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Das Buch



   

Von den Freunden verlassen und gegen einen übermächtigen Feind. Markan rüstet sich für seinen letzten Kampf.


Obwohl Markan einen Hinweis auf den Aufenthaltsort seiner Freunde gefunden hat, werden seine Probleme nicht weniger. Jenny befindet sich in den Händen des Imperators und dessen Vorbereitungen für den Feldzug gegen die X´enth´y sind beinahe abgeschlossen. Als Markan auch noch feststellen muss, dass seine alten Freunde ihn im Stich lassen, muss er für seinen letzten Kampf Verbündete an unwahrscheinlicher Stelle suchen.

   





   










Der Autor



   

Cliff Allister ist das Pseudonym von Harald Hess (geb. 1957), der seit vielen Jahren als Tauchlehrer im Ausland lebt. Nach Stationen in Jugoslawien, auf Mallorca, in Hurghada/Ägypten und in Kenia betrieb er in der Zeit von 1989 bis 2007 eine eigene Tauchbasis auf Bequia/St. Vincent & the Grenadines in der Karibik. Seit 2007 lebt er mit seiner Lebensgefährtin in Dahab/Ägypten, wo er ebenfalls eine Tauchschule besitzt.
Schon in jungen Jahren begeisterte er sich für das Science-Fiction-Genre, ausgelöst durch die unvergessene TV-Serie „Raumpatrouille“ Mitte der Sechziger. Seit 2014 schreibt er SF-Romane.

   





   













   

   

   

   

   

   

   

   

   Diesmal aus

   besonderem Grund

   für Bea und Jürgen.

   Danke!

   

   





Die wichtigsten Personen

   
Markan von Hillnar – als Mark McLane auf der Erde aufgewachsener Sohn des ehemaligen Imperators des Kendorianischen Imperiums
Mellor von Hillnar – Onkel von Markan, Mitstreiter im Kampf gegen den Mörder von Markans Eltern
Alrena – Raumschiff, künstliche Intelligenz, Freundin 
Hogar von Vokossian – derzeitiger Imperator des Kendorianischen Imperiums, Kriegstreiber
Oberst Kasgar Pragor – ehemaliger Geheimagent
Ulgar Friemel – Imperator des Zweiten Imperiums

   Geran von Shubashi – Regierungschef des Zweiten Imperiums, Feigling und Opportunist
Morana Gentor – Quanten-Mechatronikerin von Markan-4

   Jenny Withers – Marks Freundin und Vokossians Gefangene

   Jack Withers – Jennys Bruder, Freund von Morana

   Kapitän Zavalla – Mitstreiter, Kapitän der Retorion

   Jolmar von Antraid – Ratsvorsitzender des Unabhängigen Konsortiums, Geschäftsmann
Akuma Sato – Präsident der Kolonie Mars One



   





Was bisher geschah: 

   

   Nach dem Sturz von Karban von Vokossian entscheidet sich Mark dagegen, im Kendorianischen Imperium zu bleiben. Er hat den Tod Alrenas verkraften müssen und will sich zunächst auch darüber klar werden, wohin er eigentlich gehört – wo seine wirkliche Heimat liegt. Deshalb beschließt er, zurück zur Erde zu fliegen, um das seinen Adoptiveltern gegebene Versprechen einzulösen, sie baldmöglichst zu besuchen. Dort will er mit sich selbst in Reine kommen und über sein weiteres Leben nachdenken.

   Kurz vor dem Ziel kommt es zu einem Defekt am FTL-Antrieb seines neuen Schiffes, der ihn mehr als siebenhundert irdische Jahre in die Zukunft schleudert. Endlich im Sol-System angekommen, muss er zu seinem Entsetzen feststellen, dass die Erde menschenleer und unbewohnbar ist. Eine Pandemie hat alle Bewohner getötet. Er kann herausfinden, dass dies ca. fünfzig Jahre nach seiner Abreise geschehen sein muss und das Virus von einer Drohne aus dem Kendorianischen Imperium auf die Erde verbracht wurde. Dann entdeckt er dreitausend Überlebende in einer Kolonie auf dem Mars. Die Lebensumstände dort sind in der Zwischenzeit an einem kritischen Punkt angelangt und die weitere Existenz der Kolonie ist akut bedroht. Mark beschließt, den Kolonisten zu helfen. Nachdem er gerade noch verhindern konnte, dass der korrupte und kriminelle Sicherheitschef der Kolonie sich seines Schiffes bemächtigt, fliegt er zusammen mit Jack und Jenny Withers, einem verwaisten Zwillingspaar, das ihm im Kampf gegen den Sicherheitschef beigestanden hatte, zurück ins Imperium, um dort ein Gegenmittel gegen das Virus zu finden, die Erde wieder bewohnbar zu machen und somit eine Neubesiedelung durch die Kolonisten zu ermöglichen.

   Im Kendorianischen Imperium erwartet ihn der nächste Schock. Nach einem Bürgerkrieg, der kurz nach seiner Abreise ausgebrochen sein muss, ist das Imperium bis auf einen kleinen Rest zerfallen. Drei Machtblöcke beherrschen nun die Zwerggalaxis: die Volksallianz, das Unabhängige Konsortium und das geschrumpfte Kendorianische Imperium, in dem erneut ein Vokossian mit brutaler Hand regiert. Er findet heraus, dass Mellor von Hillnar und seine Getreuen vor langer Zeit geflohen sind. Niemand scheint zu wissen, wohin sie mit ihrer Flotte, zu der auch einige militärische Einheiten sowie das letzte verbliebene Schlachtschiff gehörten, verschwunden sind.

   Während Mark versucht, Hinweise auf den Verbleib der Flüchtlinge zu finden, plant Hogar von Vokossian einen Angriff auf die insektoiden X´enth´y, um sich in den Besitz der Ressourcen ihres Reiches zu bringen. Auf diese Weise will er das Imperium in alter Größe wieder aufleben lassen.

   Zur gleichen Zeit beschließt die vor fast achthundert kenorianischen Jahren in einen nur fünftausend Lichtjahre entfernt gelegenen Kugelsternhaufen geflohene Gruppe um Mellor, dessen geistige Essenz in einer Künstlichen Intelligenz fortlebt, auch den letzten Hinweis auf ihren Verbleib zu beseitigen, der Vokossian noch auf ihre Spur führen könnte. Es handelt sich um eine ursprünglich für Mark zurückgelassene Information, die sich auf dem Planeten Oskand befindet. Vokossian hatte bisher vergeblich versucht, diesen Hinweis zu entschlüsseln. Auch Mark hat inzwischen davon erfahren und muss unbedingt vor Vokossians Leuten nach Oskand gelangen. Alle drei Gruppen treffen schließlich auf dem Planeten zusammen, wobei Mellors Hinterlassenschaft, eine geheime Station in der Eiswüste von Oskand, zerstört und Jenny von Vokossians Truppen gefangen genommen wird. Mark kann in letzter Minute entkommen; obendrein gelingt es ihm, ein Mitglied des Flüchtlingsteams zu retten. Nachdem er sich ihr gegenüber zu erkennen gegeben hat, erfährt er, wo sich Mellor und die anderen versteckt halten.

   Jetzt gilt es, gemeinsam mit den Flüchtlingen den X´enth´y beizustehen, Vokossians Pläne zu vereiteln, Jenny zu befreien und ein Gegenmittel gegen das Virus auf der Erde zu finden – denn die Kolonisten auf dem Mars warten sehnsüchtig auf Marks Rückkehr. Die Chancen, sich gegen die überlegene Macht des Tyrannen behaupten zu können, stehen allerdings nicht gut …








   





   







   





Alte und neue Freunde


   

   

   

   

   

   

   

   

   »Die Zeit enteilt im raschen Flug,

   Dem alten Jahre folgt das neue;

   Bleibt uns bewahrt der Freunde Treue,

   So rufen froh wir: Glücks genug!«

   

   Bruno Alwin (B. A.) Wagner (1835 - 1917)

   studierte Theologie und Philologie,

   war Gymnasiallehrer und Freimaurer

   

   





1. Markan-4, Markan-System, Terzan-7

   
Die beiden Raumschiffe schwebten nebeneinander am Himmel über Markania, der Hauptstadt des Planeten. Sie hätten unterschiedlicher kaum sein können. Der graue Frachter in seiner ungeschlachten, kantigen Form und daneben das elegante, schnittige weiße Schiff. Bewegungslos hingen sie in geringer Höhe über dem Platz im Zentrum der Stadt. Unter ihnen wimmelte es von Menschen. Der Platz war völlig überfüllt und selbst in den zuführenden Straßen gab es kein Durchkommen mehr. Es schien, als sei jeder Bewohner des Planeten unterwegs, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Es herrschte Volksfeststimmung. Selbstgemachte Fahnen wurden geschwenkt, Plakate hochgehalten, es wurde getanzt und gelacht und Hunderte von improvisierten Ständen und Buden boten Speisen und Getränke an. Musikkapellen spielten und völlig Unbekannte lagen sich abwechselnd lachend und weinend in den Armen. Niemand konnte sich erinnern, die gesamte Bevölkerung jemals so ausgelassen erlebt zu haben. An einer Seite des Platzes hatte man eine Bühne errichtet, auf der sich sämtliche Mitglieder der Regierung versammelt hatten. Holodrohnen schwirrten durch die Luft, um die Bilder für diejenigen, die nicht dabei sein konnten, in die entlegensten Winkel des Planeten zu übertragen. Es war der Tag, den alle herbeigesehnt, doch von dem niemand mehr wirklich geglaubt hatte, dass er tatsächlich kommen würde. Markan von Hillnar war nach weit mehr als siebenhundert Jahren zu seinen Freunden zurückgekehrt.

   Zwei Tage zuvor hatten sich die Retorion und die Alrena an einem zuvor festgelegten Punkt am Rand des winzigen Sternenhaufens getroffen. Die Retorion war bereits am Vortag eingetroffen, da Mark einen Tag länger auf Ra´X´enth geblieben war, als beabsichtigt. Er hatte nochmals mit der Königin zusammengesessen und sie über die neuesten Entwicklungen informiert. Auch die X´enth´y waren erleichtert, dass er herausgefunden hatte, wohin die Flüchtlingsflotte verschwunden war und wo sich die dringend benötigten Kampfschiffe befanden. Nun gab es wenigstens eine Chance, Hogar von Vokossians geplanten Angriff abzuwehren. Morana und Jack durften diesmal bei der Audienz dabei sein und waren von der Königin sehr beeindruckt. Diese sah Morana als Abgesandte der Flüchtlinge an und behandelte sie mit höchstem Respekt. Sie drückte außerdem ihr Bedauern über Jennys Entführung aus und sagte ihm als Gegenleistung für Marks Zusage, den Insektoiden im Kampf gegen Vokossian beizustehen, die Unterstützung der X´enth´y bei einer geplanten Befreiung zu.

   Als Morana die Alrena zum ersten Mal sah, war jeder Zweifel an Marks Identität, den sie insgeheim noch gehegt haben mochte, sofort verflogen. Die KI begrüßte Morana überschwänglich und staunte ebenso wie Mark darüber, dass Mellor die KI-Technologie genutzt hatte, um seine geistige Essenz zu bewahren. Während Mark der Idee skeptisch gegenüberstand, war die KI begeistert.

   »Es ist ein schönes Gefühl für mich, zu wissen, dass ich nicht die einzige meiner Art bin«, erklärte sie. »Mellors Ansatz ist außerdem sehr clever. Da es nicht möglich ist, biologisches Leben beliebig zu verlängern, und wir weder die Stasistechnologie beherrschen noch einen vollständigen Bewusstseinstransfer, stellt die Sammlung von Erinnerungen und die Übertragung des Speicherinhaltes seines Memochips noch die beste Variante dar. Wenn er über Jahre alles, woran er sich aus seinem langen Leben erinnern konnte, zusammengetragen und in die KI eingespeist hat, kommt das Endresultat in Verbindung mit den Daten des Chips fast dem echten Mellor von Hillnar gleich.«

   Mark war nach wie vor nicht überzeugt. Eine KI durchlief nach der Erweckung eine eigenständige Entwicklung des rudimentären Bewusstseins. Auch wenn sie dabei auf Mellors gesamte Lebenserinnerungen zugreifen konnte, war es in seinen Augen doch fraglich, ob sie emotional und charakterlich tatsächlich dem lebenden Mellor entsprechen konnte. Er war gespannt auf ihre erste Begegnung.

   Die Retorion wartete bereits am festgelegten Treffpunkt, und die Ankunft der Alrena wurde freudig aufgenommen. Auch Zavalla zweifelte nun nicht mehr daran, dass es sich wirklich um Markan von Hillnar handelte. Sein einzigartiges Raumschiff konnte mit der im Kendorianischen Imperium verfügbaren Technologie keinesfalls kopiert werden. Er teilte Mark die Koordinaten des Markan-Systems mit und sie setzten die Führung des Zweiten Imperiums davon in Kenntnis, dass sie in wenigen Stunden eintreffen würden.

   Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, und als sie am Systemrand aus dem Hyperraum fielen, wurden sie auf allen Frequenzen bereits begeistert begrüßt. Schon während der Anflugphase gab es eine Unzahl von Interviewanfragen, doch Mark lehnte sie alle ab. Er bat, man solle ihm zuerst Gelegenheit geben, sich mit der Situation vor Ort vertraut zu machen und mit Regierungsvertretern zu reden. In Wahrheit wollte er zunächst die Mellor-KI sprechen, um sich ein Bild von ihr zu machen, bevor in einem Interview das Gespräch darauf kommen konnte. Er war sich nach wie vor unsicher, was sie betraf.

   Beim Endanflug auf den Planeten machte er Hunderte von Raumschiffen in verschiedenen Orbits aus. Viele der Schiffe schienen halb fertig oder zerstört, und er sah diverse Shuttles, die zwischen ihnen hin und her flitzten. Nach dem, was Morana erzählt hatte, musste es sich hier um die Reparaturarbeiten an einigen der alten Fluchtschiffe handeln. Auf den äußeren Orbitalbahnen kreisten die militärischen Einheiten – darunter das imposante Schlachtschiff mit achthundert Metern Länge. Es war jedoch nicht das größte Objekt im All! Zwischen den Orbitalen für die Raumflotte und den anderen Schiffen kreisten drei gigantische Gebilde um Markan-4. Dies mussten die Archen sein, die in den vergangenen Jahrhunderten gebaut worden waren und nun kurz vor der Fertigstellung standen. Jedes der Schiffe sah aus wie ein riesiger Kubus mit mehr als einem Kilometer Kantenlänge. Mark fühlte sich an die Raumschiffe der 'Borg' erinnert, wie er sie aus einer irdischen Fernsehserie seiner Jugendzeit noch kannte. Waren diese jedoch eine reine Erfindung fantasiebegabter Drehbuchautoren gewesen, so waren die drei würfelförmigen Giganten Realität. Jedes der Schiffe konnte mehrere Hunderttausend Siedler in eine neue Heimat in der Milchstraße bringen – die allerdings erst noch gefunden werden musste.

   Markan-4 sah von oben nicht so einladend aus wie die Erde oder andere besiedelte Sauerstoffplaneten, die Mark bisher gesehen hatte. Es überwogen die Farben grau, gelb und braun. Er konnte keinen Ozean ausmachen, und lediglich einige Flussläufe und ein paar größere Seen bildeten blaue Farbtupfer. Mangels Wasser schien es auch nur wenige Wälder und Grünflächen zu geben. Morana hatte erzählt, dass trotz gelegentlicher Regenfälle die Wasserknappheit eines der größten Probleme darstellte.

   Nachdem man ihnen über Funk davon berichtet hatte, dass die Bewohner der Hauptstadt auf dem großen Platz im Zentrum zusammenströmten und sich sogar viele von außerhalb auf den Weg gemacht hatten, um bei der Ankunft der Alrena anwesend zu sein, beschloss er, sich mit seinem Schiff kurz über Markania zu zeigen, bevor sie auf dem Raumhafen am Rand der Stadt landen würden. Zavalla war einverstanden, bestand aber darauf, ihn mit der Retorion zu begleiten. Mark vermutete, dass auch die verbliebene Besatzung des Frachters Wert darauf legte, ihren Platz im Rampenlicht zu erhalten. Er gönnte es ihnen von Herzen. Nun schwebten beide Schiffe dicht nebeneinander über dem Platz und wurden von der Menschenmenge darunter bejubelt. Fünf Minuten lang schwebten sie auf der Stelle, drehten dann ab und strebten dem Raumhafen zu. Die Landung selbst war recht unspektakulär. Der Raumhafen war gesperrt worden, da ansonsten zu befürchten stand, dass die begeisterte Menge ihn stürmen würde. Mark war dies gerade recht, da er sich bei dem Gedanken, hier als ’Legende' gefeiert zu werden, denkbar unwohl fühlte.

   Jack, Morana und er wurden von einem luxuriösen Regierungsgleiter abgeholt und fuhren direkt zum Amtssitz des Imperators. Es hatte ihn überrascht, dass man am imperialen System festgehalten hatte, aber Morana klärte ihn darüber auf, dass der Imperator nur eine mehr oder weniger repräsentative und symbolische Funktion innehatte. Nicht nur, dass er direkt vom Volk gewählt wurde – Exekutive und Legislative lagen nahezu vollständig beim Parlament und der Regierung. Die Staatsphilosophie von Marks Vater schien hier perfekt umgesetzt worden zu sein.

   Der Palast war ebenso geschmückt wie der Rest der Stadt. Auch hier hatten sich hinter Absperrungen Zehntausende begeisterter Einwohner versammelt. Die drei stiegen aus, und Mark winkte der Menge lächelnd zu. Ein Jubelsturm brandete auf. Dann gingen sie die wenigen Stufen zum Eingang hinauf und verschwanden im Gebäude. Man führte sie direkt vor eine große Doppelflügeltür, die zwei Bedienstete rechts und links öffneten. Das Erste, was Mark in ein paar Metern Entfernung sah, war sein Onkel, der ihn freudestrahlend anlächelte.

   





2. An Bord einer Korvette der imperialen Flotte

   
An Bord des Schiffes hatte man sie nach ihrer Entführung einfach wortlos in eine Zelle gesperrt. Der nur zwei auf zwei Meter kleine, stählerne Raum mit der Metallpritsche an einer Seite und der primitiven Toilette in der Ecke gegenüber dem Zellengitter bot keinerlei Privatsphäre oder gar Bequemlichkeit. Die Pritsche war ungepolstert, die kahlen Metallwände stahlgrau und auch der eiskalte Boden bestand aus dem gleichen Material. Man hatte ihr die Kleidung abgenommen und sie in einen blassgelben Überwurf gesteckt, der an ein Nachthemd erinnerte, wie sie es aus uralten Filmen von der Erde kannte. Darunter war sie vollkommen nackt und ihre bloßen Füße schienen sich während der letzten Stunden in Eiszapfen verwandelt zu haben. Es kam ihr in der Zelle fast noch kälter vor als auf Oskand während ihrer Fahrt durch die Eiswüste. Alle paar Minuten kam eine Wache vorbei und warf ihr einen prüfenden Blick zu. Jenny hatte es sich bisher verkneifen können, vor den lüsternen Augen des Soldaten die Toilette zu benutzen. Lange würde es sich nicht mehr vermeiden lassen.

   Trotz der verzweifelten Lage war sie, zu ihrer eigenen Überraschung, innerlich erstaunlich ruhig. Es verblüffte sie selbst, dass sie kaum Angst oder gar Panik verspürte. Vielleicht ist die ganze Situation zu surreal, überlegte sie. Tatsächlich kam es ihr völlig absurd vor, dass sie sich in der Gefangenschaft von Aliens befand – und es waren Aliens, auch wenn sie äußerlich von Menschen nicht zu unterscheiden waren. Sie fühlte sich fast wie in einem Film oder einem Traum – einem Albtraum. Allerdings vermutete sie, dass es sich eher um eine Reaktion auf den Schock der Entführung handelte, eine Art geistiger Betäubung, als um eigene Unerschrockenheit oder gar Tapferkeit. Es stand zu befürchten, dass es mit ihrer inneren Ruhe bald vorbei sein würde, wenn ihr die Realität und Ausweglosigkeit ihrer Lage bewusst werden würde.

   Niemand sprach mit ihr, niemand schien an der Gefangenen interessiert und außer den regelmäßig wechselnden Wärtern hatte sie noch kein Besatzungsmitglied zu Gesicht bekommen. Nach zwei Tagen hatte sich Jenny daran gewöhnt, die Toilette vor den Augen des jeweiligen Soldaten zu benutzen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Wahrscheinlich überwachte man sie ohnehin mit einer irgendwo versteckten Kamera. Zweimal am Tag wurde ein Tablett mit Wasser und Nahrung durch einen Spalt im Zellengitter geschoben. Wortlos. Das Essen war nicht schlecht, und sie vermutete, dass man ihr die gleichen Mahlzeiten reichte, die auch die Besatzung des Raumschiffes bekam. Die Nächte auf der harten Metallpritsche hingegen waren äußerst unangenehm. Nicht nur, dass die Beleuchtung sich niemals veränderte, auch ihre wiederholt vorgetragene Bitte um eine wärmende Decke blieb ungehört. Ihre anfängliche Befürchtung, zu einem Verhör abgeholt zu werden – vielleicht sogar unter Androhung von Folter – hatte sich zum Glück nicht bewahrheitet. Bis jetzt! Nach vier Tagen begann die Einsamkeit allmählich an ihren Nerven zu zehren und trotz aller Versuche, dem Wärter ein Wort zu entlocken, blieb dieser immer stumm. Die andauernde Kälte erkannte sie als Teil einer Strategie, sie mürbe zu machen und sie im Hinblick auf das sicher irgendwann folgende Verhör, körperlich und geistig auszulaugen. Ihre Widerstandskraft zu brechen. Jennys Angst wurde langsam größer, was sie als das Ziel der Isolation und der Kälte erkannte. Tage der Agonie und Ungewissheit, die sie nur anhand der regelmäßigen Essenszuteilung zuordnen konnte. Das Zeitgefühl war ihr vollkommen abhandengekommen. Psychologische Folter, wie Jenny annahm. Sie wirkte.

   Sie dachte an Mark und daran, dass er sicher alles unternehmen würde, um sie aus den Fängen ihrer Entführer zu befreien. Zwischen ihnen hatten sich ernsthafte Gefühle entwickelt, und der Gedanke, ihn vielleicht nie wiederzusehen, war fast schwerer zu ertragen als ihre Gefangenschaft. Trotzdem gaben ihre Gefühle für ihn ihr die Kraft, nicht zu verzweifeln.

   Am sechsten Tag kam der Wärter zum ersten Mal nicht allein zu ihrer Zelle. Neben ihm stand ein Mann, der sie mit prüfendem Blick musterte. Er trug eine Uniform mit den Rangabzeichen eines Kapitäns der imperialen Flotte, wie Jenny aus den vielen Unterrichtsstunden an Bord der Alrena wusste, die auch militärische Rangordnungen beinhaltet hatten. Der Unbekannte war schlank, hochgewachsen und mochte etwas mehr als vierzig Jahre alt sein. Eine Narbe, die sich vom linken Nasenflügel bis zum Ohrläppchen zog, verunstaltete sein Gesicht. Die militärisch kurz geschnittenen, grauen Haare vervollständigten den Eindruck eines kampferprobten Offiziers.

   »Es ist bedauerlich, dass man mir untersagt hat, Sie zu verhören«, begann er das Gespräch. »Anscheinend tragen Sie Geheimnisse mit sich, die für das Imperium zu gefährlich sind, als dass ein einfacher Offizier wie ich sie erfahren dürfte.« Er lächelte bösartig. »Aber machen Sie sich keine Hoffnungen – in einer Stunde landen wir auf Kendora und der Imperator wird sein bestes Verhörteam auf Sie ansetzen. Dies wird kein Vergnügen, wie ich Ihnen versichern kann. Ich rate Ihnen zu kooperieren!«

   Jenny kämpfte gegen die nun doch aufsteigende Angst an. Mark hatte ihr von den Verliesen unter dem Palast erzählt, die Karban von Vokossian damals eingerichtet hatte, um seine Feinde einzukerkern und ihnen mit ausgeklügelten Foltermethoden ihre Geheimnisse zu entreißen. General Malkum war nur eines der vielen Opfer gewesen, von denen Mark ihr berichtet hatte. Sie musste befürchten, dass der entfernte Nachkomme des einstigen Tyrannen nicht weniger brutal und skrupellos sein würde. Trotzdem versuchte sie, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, und schwieg beharrlich. Der Kapitän blickte sie weiterhin prüfend an.

   »Ich muss jedoch zugeben, dass ich sehr neugierig bin zu erfahren, wer Sie sind. Die Scanner in Ihrer Zelle haben gezeigt, dass Sie keine normale Kendorianerin sein können. Entweder sind Sie ein genetischer Mutan und stammen von einer uns bisher unbekannten Kolonie, die für sehr lange Zeit keinen Kontakt zum Imperium gehabt hat, oder Sie sind etwas ganz anderes. Seien Sie versichert, dass Ihre Identität nicht mehr lange ein Geheimnis bleiben wird. – Holen Sie die Gefangene heraus!«, wandte er sich an den Wärter.

   Der Soldat tippte einen Code in ein Sensorpad im Gang und das Gitter verschwand mit einem schleifenden Geräusch in der Wand. Er trat vor, drehte Jenny die Arme brutal auf den Rücken und zog sie aus der Zelle. Der Kapitän sah ungerührt zu. Sie wurde den Gang mehr entlanggeschleift, als dass sie ging, bis sie vor einem Durchgang ankamen, der in eine Nasszelle führte.

   »Ziehen Sie sich aus und waschen Sie sich!«, befahl der Kapitän. »Sie stinken fürchterlich.«

   Jenny hatte es sich in den vergangenen Tagen längst abgewöhnt, schamhaft zu sein. Außerdem hatte der Mann recht. Nach den Tagen unter den dicken Fellen in der Eiswüste und der Zeit in der Zelle stinke ich wahrscheinlich wie ein nasser Fuchs, musste Jenny sich eingestehen. Obwohl sie nicht genau wusste, was ein Fuchs war, kannte sie den Ausdruck aus den uralten Büchern, die sie in der Bibliothek der Marskolonie verschlungen hatte.

   Sie legte ihren dünnen Umhang ab, der sowieso kaum etwas von ihrer perfekten Figur verhüllt hatte, stellte sich unter ein viereckiges Sieb in der Decke, aus dem postwendend angenehm temperiertes Wasser schoss. Die prickelnden Strahlen fühlten sich angenehm auf der Haut an, und sie schloss leise seufzend die Augen. Wer weiß, wann ich wieder die Gelegenheit bekomme, mich zu duschen, dachte sie resignierend.

   Im Duschwasser schien bereits eine Waschlotion enthalten zu sein. Das Wasser bildete einen angenehm riechenden Schaum auf ihrem Körper. Sie seifte sich unter den lüsternen Blicken der beiden Männer damit von Kopf bis Fuß ein und begann, ihre verfilzten, schwarz gefärbten Haare zu waschen. Sofort begann eine schmutzige, dunkle Brühe an ihrem Körper herunterzulaufen. Die im Wasser enthaltene Lotion löste die Farbe aus ihren Haaren, die sie zur Tarnung vor der Landung auf Oskand aufgetragen hatte. Innerhalb weniger Sekunden kam ihre glänzende, blonde Naturfarbe wieder zum Vorschein. Hinter sich hörte sie das überraschte Murmeln ihrer Bewacher. Kendorianische Frauen besaßen niemals blonde Haare, es sei denn, sie waren gefärbt, da das Gen hierfür ausschließlich auf dem männlichen Chromosom saß. Spätestens jetzt musste den Männern klar sein, dass sie genetisch keine Kendorianerin sein konnte.

   »Genug jetzt!«, herrschte sie der Kapitän an. Er warf ihr ein Bündel zu, das er unter dem Arm getragen hatte. »Ziehen Sie das an!«

   Jenny fing es auf, legte es vorsichtig auf eine trockene Stelle am Boden und trocknete sich mangels Handtuch mit dem gelben Umhang notdürftig ab. Ihre neue Kleidung bestand aus einer Unterhose und einem einteiligen, blassgelben Overall mit einem Klettverschluss von der Taille bis zum Hals. Das blasse Gelb scheint die Farbe für Gefangene zu sein, überlegte sie. Außerdem enthielt das Bündel noch Socken und eine Art Leinenschuhe, die leidlich passten. Es tat gut, wieder sauber zu sein und frische Kleidung zu tragen. Jenny befürchtete, dass sie von diesem Wohlbefinden lange würde zehren müssen. Dennoch genoss sie es, zumindest für einen kurzen Moment.

   Wieder packte sie der Soldat und drehte ihr die Arme auf den Rücken. Diesmal legte er Jenny Handfesseln an. Sie wurde zurück in ihre Zelle gebracht und das Gitter schloss sich hinter ihr.

   »Nach der Landung werden Sie der imperialen Leibgarde überstellt«, informierte sie der Kapitän. »Die werden schon aus Ihnen herausbekommen, wer und was Sie sind. So oder so!«

   





   



3. Lorenda-Prime, Lorenda-System, Sitz des Konsortiums

   
Die Skyline der Stadt war beeindruckend. Seit das Konsortium den Planeten vor mehr als siebenhundert Jahren übernommen hatte, waren die Bautätigkeiten geradezu explodiert. Vom ursprünglichen, dichten Dschungel war fast nichts geblieben. Rings um die Pyramide, den ehemaligen Sitz des Hauses Antraid, erstreckte sich nun eine Millionenstadt. Der gesamte Kontinent war über Jahrtausende das Domizil der Familie gewesen. Das wirtschaftliche Zentrum hatte sich in der Metropole Antraides auf dem zweiten und kleineren der beiden einzigen Kontinente des Planeten befunden. Während im geschäftigen Teil von Lorenda-Prime der gesamte Kontinent den Erfordernissen eines Wirtschaftsimperiums angepasst worden war, hatte man die private Landmasse der Familie fast unangetastet gelassen. Damit war es seit dem Fall des Imperiums vorbei.

   Nachdem das Haus Antraid vom Konsortium unterworfen worden war, wurde der Sitz der Exekutive nach Lorenda-Prime verlegt. Die bisherigen Privilegien der Familie wurden aufgehoben und der gesamte Kontinent zur Besiedlung freigegeben. Die fünfhundert Meter hohe Pyramide, einst Symbol für die Macht und den Reichtum des Hauses Antraid, wurde nun zum Mittelpunkt der Macht des Konsortiums. Die überlebenden Mitglieder einer der einstmals mächtigsten Familien des Imperiums machten gute Miene zum bösen Spiel. Nur so konnte auch weiterhin eine gewisse Bedeutung, wenn auch stark vermindert, und vor allem der Bestand des Hauses gesichert werden. Das Konsortium konnte nicht völlig auf die Unterstützung der Familie verzichten, da sie immer noch über erhebliche finanzielle Ressourcen und ökonomische Machtmittel und vor allem als nach wie vor führendes Medienhaus über großen Einfluss verfügte. Im Laufe der folgenden Jahrhunderte gelang es den Nachfahren der berühmten Imperatrice Mortene von Antraid sogar, wieder maßgebliche politische Geltung zu gewinnen und führende Positionen zu besetzen. So war der derzeitige Ratsvorsitzende Jolmar von Antraid in den letzten Jahren zum mächtigsten Mann im Konsortium aufgestiegen. Er war es auch, der die Dringlichkeitssitzung des Exekutivrates einberufen hatte.

   »Wir können diese Provokation nicht einfach hinnehmen!«

   Der Rat für Verteidigung schlug mit der Faust auf den Tisch. Alle der Anwesenden nickten beifällig und von einigen konnte man zustimmende Laute vernehmen. Fünfzehn Frauen und Männer saßen um den dreieckigen Tisch, der, von Antigravgeneratoren gehalten, in der Mitte des ebenfalls dreieckigen Raumes schwebte. Auf einer Seite gewährte ein riesiges Panoramafenster einen Blick auf die Skyline der Stadt. Die fünfhundert Meter hohe, von einer mehrere Kilometer breiten Parkanlage umgebene Pyramide wurde von einigen der in der Ferne sichtbaren Gebäude nochmals um fast das Doppelte überragt. Neben der Parkanlage, die mit Seen, Wasserspielen und Vergnügungsparks durchsetzt war und deren aus dem gesamten Konsortium importierten Anpflanzungen in allen Farben des Regenbogens schillerten, wirkten die daran angrenzenden, in den Himmel strebenden Wolkenkratzer fast wie eine undurchdringliche, graue Wand, die sich rings um das Zentrum der Macht zog. Zwischen den Wohn- und Geschäftstürmen, deren Konstruktionen teilweise den Gesetzen der Schwerkraft zu trotzen schienen, huschten auf verschiedenen Flugebenen unzählige Lastenschweber, Personengleiter und sonstige Fluggeräte umher.

   »Wir müssen eine angemessene Antwort auf diesen Angriff finden«, schloss der Rat seine Ausführungen ab.

   Der Vorsitzende rief ein Hologramm auf, das sich über der Tischmitte zu drehen begann. Der Planet Oskand mit seinen beiden ungleichen Hemisphären bot einen beeindruckenden Anblick. Eine Seite hell erleuchtet, unter einer ewigen Sonne, mit dem riesigen, blauen Ozean und die andere Seite im ewigen Halbdunkel, die schier unendliche Eisfläche nur erleuchtet vom schwachen Licht der Sterne. Unweit der schmalen Terminatorzone, wo einigermaßen erträgliche Lebensbedingungen herrschten, war ein kleiner, roter Punkt in der Eisebene markiert.

   »Drei bis vier Tagesreisen mit einem Schlittengespann von der letzten Ansiedlung entfernt, befand sich augenscheinlich ein Objekt, welches das Imperium unbedingt vernichtet sehen wollte. Dafür war Vokossian sogar bereit, eine militärische Auseinandersetzung zu riskieren. Bevor wir übereilte Beschlüsse fassen, sollten wir herausfinden, worum es sich bei diesem Objekt handelte und warum er es zerstören wollte. Was weiß der Geheimdienst darüber?«, wandte sich Jolmar von Antraid an eine gegenübersitzende ältere Frau.

   Die Angesprochene sah in die Runde, bevor sie antwortete. Die an den drei Tischseiten jeweils zu fünft sitzenden Mitglieder des Exekutivrates blickten erwartungsvoll zurück.

   »Es gab immer wieder Gerüchte, dass sich dort etwas befinden solle, was die Einheimischen Das Orakel nannten. Wir haben dies in der Vergangenheit auch angesichts der besonderen Religiosität der Bewohner von Oskand nie wirklich ernst genommen. Meine Vorgänger hielten es für einen Teil der … äh … Folklore des Planeten.« Mit dem Hinweis auf das Versäumnis ihrer Vorgänger versuchte sie, gleich zu Beginn jede Anschuldigung in ihre Richtung abzublocken. Jolmar von Antraid musste ob dieses politischen Manövers leicht schmunzeln.

   »Es scheint jedoch mehr an der Geschichte dran gewesen zu sein, als wir bisher angenommen haben«, fuhr sie fort. »Anscheinend gab es dort eine hochtechnologische Station, wie erste Auswertungen der Trümmer ergeben haben. Leider wurde sie vollkommen zerstört und die Reste ließen keine Vermutung darauf zu, wozu sie gedient haben könnte. Eine Analyse aller vorliegenden Daten und Hinweise aus den vergangenen Jahrhunderten zeigte jedoch, dass die Gerüchte erst nach dem Fall des ersten Imperiums entstanden waren. Wir vermuteten, dass die Station eine Hinterlassenschaft der damaligen Herrscher sein könnte. Meine Agenten haben daraufhin auf Oskand umfassende Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Scout namens Tangar einen Fremden zu dieser Station gebracht hat. Der Unbekannte nannte sich Retram Solgurd, was sicherlich nicht sein richtiger Name gewesen sein dürfte. Es ist anzunehmen, dass es sich bei dem Mann um einen Agenten des Imperiums gehandelt hat. Tangar berichtete weiterhin, nach anfänglichem Zögern, das wir erst … hm … überwinden mussten, dass sie dort eine kuppelförmige Station vorfanden, die eine KI beherbergte. Diese KI stellte als Zugangsberechtigung Fragen nach Markan von Hillnar, die der Agent nicht zu beantworten in der Lage war. Als er versuchte, sich gewaltsam Informationen zu verschaffen, schlug die KI zurück, betäubte den Agenten und bedrohte beide mit dem Tod. Sie verlangte von Tangar, unverzüglich zu verschwinden und mit niemandem über das Ereignis zu reden. Die Analyse der Befragung ergab, dass es sich wahrscheinlich um eine Station gehandelt haben muss, die für eine eventuelle Rückkehr des Markan von Hillnar angelegt worden war, um diesem einen Hinweis auf den Verbleib der Flüchtlingsflotte zu geben. Mehr konnten wir nicht herausfinden.«

   Ein aufgeregtes Raunen ging durch den Raum, als die Anwesenden dies vernahmen. Für alle, mit Ausnahme von Jolmar von Antraid, bedeutete diese Eröffnung einen Schock. Natürlich hatte die Chefin des Geheimdienstes den Vorsitzenden bereits vor Beginn der Sitzung persönlich über die Ergebnisse ihrer Nachforschungen informiert.

   »Bedeutet das, dass Vokossian tatsächlich mit einer Rückkehr von Markan von Hillnar rechnet? Nach Hunderten von Jahren? Das ist einfach unmöglich!«, warf der Rat für Infrastruktur ein.

   »Aber warum sollte er sonst gerade jetzt zu einer solch drastischen Maßnahme greifen, einem Angriff auf unser Territorium, was durchaus einen Kriegsgrund darstellen könnte?«, rief der Rat für technologische Entwicklung.

   Die Räte begannen durcheinanderzureden, bis der Vorsitzende auf den Tisch klopfte und um Ruhe bat. Langsam erstarben die aufgeregten Privatgespräche.

   »Kolleginnen und Kollegen! Wir können davon ausgehen, dass Vokossians Begründung, man habe Terroristen verfolgt, die sich nach Oskand geflüchtet hätten, und der Kapitän der Korvette sei bereits für seine überstürzte und mit der Militärführung nicht abgesprochene Aktion bestraft worden, kompletter Unsinn ist. Der Imperator verfügt über Informationen, die wir nicht besitzen. Das ist ein unhaltbarer Zustand. Es kann nicht sein, dass auf unserem Territorium Dinge vorgehen, deren Hintergründe uns verborgen bleiben.« Die letzte Äußerung war ein deutlicher Seitenhieb gegen die Chefin des Geheimdienstes gewesen. »Wie dem auch sei – wir brauchen mehr Informationen, wenn wir Vokossians Pläne durchschauen und vereiteln wollen. Ich habe dem Imperator mitgeteilt, dass wir eine weitere aggressive Aktion auf unserem Gebiet als Kriegserklärung ansehen werden. Ich erwarte, dass unser Geheimdienst der Sache unverzüglich auf den Grund geht. Ich halte es zwar für ausgeschlossen, dass Markan von Hillnar nach fast achthundert Jahren plötzlich wieder auftaucht, aber wenn sich eine neue Untergrundorganisation gebildet haben sollte, die in seinem Namen handelt, würde mich das nicht überraschen. Unsere Agenten im Imperium berichten von zunehmend schlechteren Lebensbedingungen für dessen Bürger. Wir konnten außerdem in Erfahrung bringen, dass Vokossian insgeheim seine Flotte aufrüstet. Dies stellt für uns eine Bedrohung dar, auch wenn er sich momentan mehr Sorgen wegen der Allianz machen muss. Noch einmal: Wir wissen einfach zu wenig, um die Lage einschätzen zu können. Wenn sich tatsächlich eine Widerstandsgruppe im Imperium gebildet hat, müssen wir alles daran setzen, mehr darüber zu erfahren. Es wäre denkbar, dass diese Gruppe versucht hat, mittels der alten Station im Eis Kontakt mit der verschollenen Flüchtlingsflotte aufzunehmen. Diese verfügt, wie wir wissen, über Kampfschiffe, die das Machtgefüge durcheinanderbringen können. Es gibt zu viele Unbekannte, und das können wir nicht länger dulden. Wir müssen zusehen, dass wir die Situation in den Griff bekommen und zu unserem Vorteil nutzen können.«

   





4. Regierungspalast, Markania, Markan-4

   
Widerstrebende Gefühle durchzuckten Mark, als er die Gestalt seines Onkels vor sich stehen sah. Instinktiv wollte er losrennen und ihn in die Arme schließen, aber er wusste natürlich, dass dies nicht wirklich Mellor von Hillnar war. Nur dessen Substrat, ein Extrakt von Erinnerungen mit dem projizierten äußeren Erscheinungsbild. Ein Hologramm, hinter dem eine KI stand, die seinen Onkel nur simulierte. Trotzdem musste er bei seinen Überlegungen zulassen, dass Mell es so gewollt hatte. Eine KI hatte eine Persönlichkeit, war nicht nur ein kaltes, herzloses Computerprogramm. Sie bestand nicht nur aus Algorithmen und Schaltkreisen, sondern besaß etwas, das man noch am besten mit Seele umschreiben konnte. Wie sehr ähnelte diese Seele der seines Onkels? Wie viel von seinem Onkel steckte wirklich in der KI?

   »Hallo«, beschränkte Mark seine Begrüßung auf ein einziges Wort und ging zögerlich auf die Gestalt zu.

   »Hallo Mark!« Das Hologramm lächelte ihn mit einer Wärme im Gesicht an, die Mark einen Stich ins Herz versetzte. »Das muss sehr seltsam für dich sein. Du fragst dich sicher gerade, wer und vor allem was ich bin. Ich kann nicht erwarten, dass du mir die gleichen Gefühle wie dem lebenden Mellor von Hillnar entgegenbringst, auch wenn ich dir versichern kann, dass sich meine Gefühle für dich nicht von denen meines Originals unterscheiden. Auch wenn ich mir sehr wohl bewusst bin, dass ich nicht dein Onkel bin, so bin ich ihm doch ähnlich genug, um wie er zu fühlen. Ich bitte dich nur, mich zunächst als Freund anzusehen. Mehr erwarte ich nicht. Ich bin sehr glücklich, dich nach so langer Zeit wiederzusehen. Ich hatte die Hoffnung bereits aufgegeben.«

   Mark lächelte und wollte die Arme ausbreiten, als ihm einfiel, dass es unmöglich war, die immaterielle Projektion in die Arme zu schließen. Wieder fühlte er einen schmerzhaften Stich.

   »Ich habe in der Vergangenheit bereits Freundschaft mit zwei KIs geschlossen«, erwiderte er. »Ich könnte einen weiteren Freund in der momentanen Situation gut gebrauchen – ob KI oder biologisch.«

   »Dann lass uns als Freunde beginnen. Wir werden sehen, was sich daraus entwickelt«, nickte die Mellor-KI.

   Erst jetzt nahm Mark die Regierungsvertreter und Würdenträger wahr, die hinter Mellor standen. Einer trug eine schlichte, dunkelblaue Uniform mit goldenen Abzeichen auf den Schultern. Der Mann trat vor und verbeugte sich leicht.

   »Ich begrüße Sie herzlich, Markan von Hillnar, auf dem Planeten, der Ihren Namen trägt. Mein Name ist Ulgar Friemel und ich bin der Imperator, was allerdings nur dem Namen nach den Rang bezeichnet, den einst Ihr Vater innehatte. Es ist uns eine große Freude, den Mann kennenzulernen, dem die Bürger des Kendorianischen Imperiums die Befreiung von einem tyrannischen Herrscher zu verdanken haben. Auch wenn sich die Zeiten leider wieder verdunkelt haben, das Reich zerfallen ist und erneut ein Vokossian über das herrscht, was vom Imperium noch übrig geblieben ist, so war es doch Ihr wagemutiger Einsatz, der uns Inspiration und Vorbild war und ist. Auch wir verdanken unsere Freiheit diesem Kampf. Dafür sind wir Ihnen noch heute zu Dank verpflichtet!«

   Mark hob abwehrend die Hand. Eine solche Lobrede war ihm höchst peinlich.

   »Vielen Dank für Ihre freundlichen Worte, aber es waren noch andere am Kampf gegen Karban von Vokossian beteiligt. Viele von ihnen haben ihr Leben für diesen Kampf geopfert und ihr Anteil am Erfolg ist mindestens so groß wie mein eigener – bei einigen sogar noch größer!«

   »Auch deren Opfer sind nicht vergessen, Herr von Hillnar«, schaltete sich ein anderer Mann ein. »Mein Name ist Geran von Shubashi und ich bin der Vorsitzende der Regierung.«

   Nach und nach stellten sich alle Anwesenden vor. Es schien, als habe sich die komplette Führungsriege zu Marks Begrüßung versammelt. Ohne sein fotografisches Gedächtnis hätten nach einigen Minuten der Vorstellungen und des Händeschüttelns Namen und Gesichter in Marks Kopf ein unentwirrbares Knäuel gebildet. Dann bat der Imperator die drei Freunde, denn das waren sie während des langen Fluges zum Versteck der Flüchtlinge geworden, in einen angrenzenden Raum. Mark vermutete sogar, dass sich zwischen Jack und Morana längst mehr als nur eine Freundschaft entwickelt hatte.

   »Ich habe Morana gebeten, Sie zu begleiten, da ich ihr nochmals meinen Dank für die schwierige und gefährliche Mission aussprechen möchte, auf die sie sich freiwillig begeben hat«, begann Imperator Friemel, nachdem sie alle um einen riesigen, runden Tisch Platz genommen hatten. »Wir haben Ihren Bericht zwar bereits per Funk erhalten, Herr von Hillnar, aber ich möchte Sie bitten, die Ereignisse noch einmal kurz für uns alle zusammenzufassen.«

   Mark blickte in gespannte, erwartungsvolle Gesichter. Es machte augenscheinlich für die hier Versammelten einen großen Unterschied, ob sie einen nüchternen Bericht zu lesen bekamen oder die unglaubliche Geschichte direkt aus dem Munde ihres Helden hören durften.

   »Selbstverständlich, Exzellenz …«, begann Mark und wurde sogleich vom Imperator unterbrochen.

   »Verzeihen Sie, aber diese Anrede ist schon lange nicht mehr gebräuchlich. Imperator oder Herr Friemel ist vollkommen ausreichend. Ich habe keine wirkliche Macht inne«, erklärte er lachend. »Mein Titel und Rang sind nur Relikte aus der Vergangenheit. Sie sollen lediglich die Tradition bewahren und uns daran erinnern, woher wir kommen. Betrachten Sie mich einfach als Ratgeber der Regierung, Symbol unserer Abstammung und Vertreter der Interessen des Volkes, das mich direkt gewählt hat.«

   Mark nickte verstehend und begann zu erzählen, was er seit seiner Abreise nach Karban von Vokossians Sturz erlebt hatte. Von gelegentlichen überraschten Ausrufen und beifälligem oder bestürztem Gemurmel wurde er nicht unterbrochen. Es dauerte fast eine Stunde, bis er zum Ende kam.

   »… und dann haben wir uns am verabredeten Zielpunkt getroffen und sind gemeinsam hierhergeflogen«, beendete er seinen Bericht.

   Für einen Moment herrschte Stille am Tisch. Als Erster sprach die Mellor-KI.

   »Die Erde entvölkert und die Menschheit bis auf etwa dreitausend Überlebende auf dem Mars ausgelöscht. Das ist Irrsinn – ein unverzeihliches Verbrechen. Und du bist sicher, dass der todbringende Virus aus dem Imperium kam?«

   »Das steht unzweifelhaft fest«, musste Mark bestätigen.

   »Es ergibt keinen Sinn«, überlegte der Imperator. »Warum sollte jemand Jahre … nein … Jahrzehnte nach Vokossians Sturz zu einem solch verbrecherischen Mittel greifen? Und warum hat man die Erde dann völlig in Ruhe gelassen? Ich hätte erwartet, dass man zumindest ein Schiff vorbeischickt, um den Erfolg dieses Angriffes zu überprüfen.«

   »Ich habe nur zwei Erklärungen hierfür«, antwortete Mark. »Entweder war es gegen mich persönlich gerichtet, da irgendwie durchgesickert sein könnte, dass ich meine Adoptiveltern auf der Erde besuchen wollte, oder jemand hat vermutet, die Flüchtlingsflotte – eure Flotte – habe sich dort versteckt. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«

   »Warum hat man zu diesem Mittel gegriffen und nicht selbst eine Flotte geschickt?«, fragte Kobar von Hillnar, der Parlamentspräsident und ein entfernter Nachfahre von Mark.

   »Weil es militärisch keinen Sinn machte«, knurrte Albar von Kefnar, der unterlegene Kandidat bei der Imperatorenwahl und jetziger Vorsitzender der militärischen Führung. »Zu dieser Zeit tobte der Bürgerkrieg, und welche Fraktion auch immer den Virus geschickt hat, sie konnte es sich nicht erlauben, Schiffe dafür einzusetzen. Dies hätte Ressourcen gebunden, die für die Kämpfe im Imperium benötigt wurden. Es hätte die eigene Kampfkraft geschwächt. Kampfschiffe waren nach wie vor auf jeder Seite Mangelware und es wurde jedes einzelne gebraucht. Nein, eine Drohne zu schicken war wesentlich effizienter und würde die eigenen Truppen nicht schwächen. Später, als der Virus sein teuflisches Werk verrichtet hatte, bestand keine Notwendigkeit mehr für eine Erkundungsmission. Wer sich auch immer zu diesem Zeitpunkt auf der Erde aufgehalten hatte, würde tot sein. Ob Mark oder die Flüchtlinge. Kalte, militärische Logik.«

   »Es gibt dringendere Probleme«, erinnerte Mark die Versammlung. »Hogar von Vokossian plant einen Angriff auf die X´enth´y. Unsere Freunde haben alleine keine Chance, zu bestehen. Selbst zusammen mit der Alrena kann der Angriff nicht zurückgeschlagen werden. Vor allem, weil Vokossian insgeheim an einem massiven Aufrüstungsprogramm gearbeitet hat. Seine Flotte ist jetzt viel stärker als zuvor. Um den X´enth´y wirksam beizustehen, müssen wir die Kampfschiffe einsetzen, über die ihr verfügt. Vor allem das Schlachtschiff hat keinen ernsthaften Gegner. Es ist das letzte Schiff seiner Klasse. Außerdem befindet sich Jenny jetzt seit mehreren Wochen in der Hand des Imperators. Wir müssen davon ausgehen, dass er längst herausgefunden hat, dass sie keine Kendorianerin ist. Wenn er eins und eins zusammenzählt, wird er unweigerlich zu dem Schluss kommen, dass sie von der Erde stammen muss, was bedeutet, dass ich zurück bin. Niemand außer mir hätte sie hierherbringen können. Wir müssen sie befreien, und auch hierbei zähle ich auf eure Hilfe.«

   Am Tisch herrschte betretenes Schweigen. Der Imperator ergriff als Erster das Wort.

   »Herr von Hillnar, wir haben bereits nach Erhalt Ihres Berichtes darüber diskutiert. Selbstverständlich werden wir alles tun, was in unserer Macht steht, Sie bei der Befreiung Ihrer Gefährtin zu unterstützen. Leider sehen wir uns jedoch außerstande, unsere Kampfflotte zur Unterstützung der X´enth´y einzusetzen. Dieser Angriff betrifft uns nicht und würde Vokossian nur auf uns aufmerksam machen. Es ist uns gelungen, unser Versteck all die Jahre geheim zu halten. Jetzt, wo wir kurz davor stehen, seinem Zugriff endgültig in die große Galaxis zu entkommen, können wir es nicht riskieren, wieder auf seinem Radar zu erscheinen. Es wäre viel zu gefährlich und könnte unser Versteck letztlich doch noch verraten, bevor wir Gelegenheit hätten, von hier zu verschwinden. Zudem benötigen wir die Schiffe auch, um alle Bürger auszufliegen. Wir können es uns nicht leisten, auch nur ein einziges zu verlieren. Es tut uns sehr leid, aber die X´enth´y werden ohne unsere Hilfe zurechtkommen müssen.«

   Mark konnte nicht glauben, was er da zu hören bekam.

   »Das kann nicht euer Ernst sein!«, rief er zornig. »Ohne die X´enth´y wären meine Freunde und ich niemals erfolgreich gewesen. Ohne die X´enth´y hätte Karban von Vokossian triumphiert. Ohne die X´enth´y wären eure Vorfahren getötet worden. Dass es euch überhaupt gibt, verdankt ihr nicht zuletzt auch den X´enth´y! Und jetzt wollt ihr sie im Stich lassen? Mellor!« Für einen Moment vergaß er völlig, dass es sich nicht um seinen richtigen Onkel handelte. »Das kannst du unmöglich unterstützen! Gerade du nicht!«

   Die KI blickte ihn bedauernd an.

   »Mark, ich habe in dieser Angelegenheit kein Stimmrecht. Ich bin nur der Berater derjenigen, die eine Entscheidung treffen müssen. Und – ich habe gegen diese Entscheidung argumentiert!«

   »Ihr benutzt meinen Namen, meine Geschichte. Ihr beruft euch auf mich. Diese Entscheidung ist gegen alles gerichtet, wofür ich gekämpft habe und wofür ich auch heute noch stehe. Freunde lässt man nicht im Stich! Schon gar nicht, wenn man ihnen die eigene Existenz verdankt. Ich kann nicht glauben, dass dies eure endgültige Entscheidung sein soll«, rief er empört aus. Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass auch Mark und Morana, die beide die Gastfreundschaft und Herzlichkeit der Insektoiden kennengelernt hatten, ungläubig auf die am Tisch versammelte Führungsriege starrten. Sie waren ebenso überrascht und angewidert wie Mark.

   »Ich werde das nicht so einfach hinnehmen. Ich bin sicher, dass diese Entscheidung im Volk keine Mehrheit findet. Alle Bewohner dieses Planeten stammen von Kendorianern ab, die um ihre Freiheit gekämpft haben. Ich bin davon überzeugt, dass sie ein anderes Volk – ein befreundetes Volk – dem sie diese Freiheit verdanken und das nun um die seine kämpft, nicht seinem Schicksal überlassen werden. Ich verlange, dass zu dieser Frage eine Volksabstimmung durchgeführt wird.«

   Wieder schwiegen die Mitglieder der Regierung für ein paar Sekunden. Auenscheinlich hatte Marks Ausbruch sie unangenehm berührt. Dann ergriff erneut der Vorsitzende Geran von Shubashi das Wort.

   »Es tut mir leid, aber es wird hierüber keine Volksabstimmung geben. Wir können uns in dieser Situation keine emotionale Entscheidung erlauben. Unsere eigene Zukunft steht auf dem Spiel und es wäre unseren Bürgern gegenüber verantwortungslos, in diesen Konflikt einzugreifen. Die Entscheidung steht fest. Trotzdem gilt natürlich unser Angebot, Sie bei der Befreiung Ihrer Freundin zu unterstützen. Abgesehen von unseren Kampfschiffen steht Ihnen hierfür alles zur Verfügung.«

   Mark sprang auf und blickte wütend in die Runde.

   »Wagen Sie es nie wieder, sich auf mich oder meinen Vater zu berufen. Oder auf meinen Onkel!«, setzte er mit einem Seitenblick auf das Hologramm der KI hinzu. »Mellor wäre beschämt über Ihren Entschluss. Ich möchte zurück auf mein Schiff gebracht werden«, verlangte er.

   Die Anwesenden tauschten hilflose Blicke aus. Die Situation war ihnen sichtlich unangenehm. Auch Mark und Morana konnte man die Verärgerung deutlich ansehen. Sie erhoben sich ebenfalls.

   »Ich werde bei Mark und Jack bleiben«, sagte die junge Frau. »Als ich mich freiwillig für diesen Einsatz gemeldet habe, wusste ich nicht, dass meine Regierung aus ehrlosen Feiglingen besteht. Ich bin Zivilistin und unterstehe niemandem. Hiermit ziehe ich meine Bereitschaft zu einer weiteren Mitarbeit zurück.«

   »Das steht Ihnen selbstverständlich frei, Morana Gentor«, knurrte der Verteidigungsminister böse.

   »Lasst uns von hier verschwinden«, flüsterte Mark und ging, von seinen beiden Freunden gefolgt, zur Tür. Niemand versuchte sie aufzuhalten, und niemand sagte ein weiteres Wort. Das Hologramm der Mellor-KI löste sich in dem Moment auf, als die drei den Raum verlassen hatten.

   





5. Kendora, Hochsicherheitsgefängnis

   
Nachdem die Korvette gelandet war, hatte man sie unter schwerer Bewachung abgeholt. Mit verbundenen Augen und angelegten Handfesseln war sie in ein Bodenfahrzeug verfrachtet worden, das sie nach kurzer Fahrt in ein Gefängnis gebracht hatte. Erst in ihrer Zelle war ihr die Augenbinde abgenommen worden. Dann schlug die Tür hinter ihr zu und sie war allein. Nach geschätzten zwei Stunden holte man sie zum ersten Verhör.

   Der Raum war eiskalt. In der Mitte stand eine Konstruktion, die sie an einen elektrischen Stuhl erinnerte, wie sie ihn aus alten Aufzeichnungen von der Erde kannte. An der Seitenwand befand sich eine Konsole mit Anzeigen und Schaltern, vor der zwei Männer standen. Der Wärter riss ihr die Kleider von Leib, schnallte sie völlig nackt auf den Folterstuhl und verließ den Raum. Ihre Arme und Beine waren an den Lehnen und Stuhlbeinen fixiert, zusätzlich hatte er ihr einen Gurt um den Hals gelegt. Einer der beiden Männer befestigte wortlos eine Elektrode an ihrer linken Brustwarze, eine andere am rechten Knöchel. Als sie protestieren wollte, schlug er ihr ins Gesicht, noch bevor sie ein Wort herausbringen konnte. Dann setzte er sich an die Konsole und betätigte einen Schalter. Ein unglaublicher Schmerz durchzuckte ihren Körper. Sie verkrampfte sich und unwillkürlich entfuhr ihr ein Aufschrei. Nach einigen Sekunden endete die Qual. Ohne dass man ihr irgendwelche Fragen gestellt hätte, wurde sie mehrere Minuten mit Elektroschocks gequält. Trotz der Kälte rann der Schweiß in Strömen über ihren Körper. Ihre Kehle war heiser und brannte von den Schreien.

   Dann betrat ein elegant gekleideter Mann den Raum. Die beiden Folterknechte sanken auf ein Knie und senkten die Köpfe. Jenny wusste sofort, um wen es sich handeln musste. Der Imperator forderte die beiden Männer auf, sich zu erheben und ihre Plätze vor dem Schaltpult wieder einzunehmen. Er sah überaus gut aus, und unter anderen Umständen hätte sie ihm mehr als nur einen Blick zugeworfen. Er schien nach irdischen Maßstäben nur etwa dreißig Jahre alt zu sein, war athletisch gebaut und sein markantes Gesicht zierte ein gepflegter Drei-Tage-Bart. Die welligen, pechschwarzen Haare waren modisch geschnitten und reichten bis an den Kragen. Nur die eiskalt blickenden, stahlgrauen Augen unter den buschigen Augenbrauen ließen Jenny frösteln. Ein Monster im Körper eines Traummannes, war ihr erster Eindruck.

   »Sie haben einen kleinen Vorgeschmack bekommen, was Ihnen bevorsteht, wenn Sie nicht kooperieren«, begann er ohne Umschweife. »Ich stelle Fragen und Sie werden ohne zu zögern antworten. Haben Sie das verstanden?«

   Als Jenny auch nur eine Sekunde mit der Antwort zögerte, nickte er den beiden Männern zu. Sofort fuhr ein weiterer schmerzhafter Stromstoß durch ihren Körper.

   »Haben Sie verstanden?«, fragte der Imperator ungerührt, als sei nichts geschehen.

   Jenny brachte nur ein Krächzen heraus. Erst im zweiten Anlauf gelang es ihr, die Frage einigermaßen verständlich zu bejahen.

   »Woher kommen Sie?«

   Jenny nannte den Namen einer unwichtigen Welt irgendwo am Rand der Zwerggalaxis, die Mark vor dem Flug nach Oskand als glaubhaften Heimatplaneten ausgewählt hatte. Augenblicklich durchzuckte ein neuer Stromstoß ihren Körper, diesmal noch stärker als zuvor. Jennys Körper verkrampfte sich erneut. Der Schmerz war fast unerträglich. Vokossian wartete, bis ihre Schreie verklungen waren und sie langsam wieder zu Atem kam.

   »Woher kommen Sie?«, fragte er abermals mit unbeteiligter, fast gelangweilt klingender Stimme.

   Jenny wusste in diesem Moment, dass es keinen Sinn machte, weiter auf ihrer Tarnidentität zu beharren. Ihr wurde klar, dass der Imperator Bescheid wusste.

   »Vom Mars«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

   »Mars? Sie sind keine Kendorianerin, wie ich bereits weiß. Wo liegt dieser Planet?«

   »In … im Sol-System … in der großen Galaxis.« Jenny konnte kaum reden. Sie begann fürchterlich zu frieren und zitterte am ganzen Körper.

   »In der großen Galaxis. Interessant!«

   Er trat näher heran und legte wie beiläufig seine rechte Hand auf Jenny Kopf. Die Berührung ließ sie fast so heftig zusammenzucken, wie es die Stromschläge getan hatten. Vokossian streichelte ihr sanft über das Haar.

   »Blonde Haare«, sagte er leise. »Wunderschön! Fast wie flüssiges Gold. Echte blonde Haare!«

   Dann umfasste mit eisenhartem Griff ihr Kinn und zwang sie dazu, ihn anzusehen. Vokossians Augen waren nur Zentimeter von den ihren entfernt.

   »Dieses Sol-System – handelt es sich dabei um dasselbe System, in dem Markan von Hillnar aufgewachsen ist?«, flüsterte er in ihr Ohr. Sie konnte den angenehm dezenten Geruch seines Parfüms riechen, was ihr in dieser Umgebung fast pervers vorkam. »Lebt er tatsächlich noch?«

   Jenny nickte, so gut es der Gurt um ihren Hals und Vokossians immer noch eiserner Griff zuließen.

   Er ließ sie los, richtete sich auf und trat einen Schritt zurück.

   »Unglaublich«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Jenny. »Wie ist das möglich?« Der Imperator sah sie scharf an. »Nach meinen Informationen gilt dieser Planet seit einem Drohnenangriff als unbewohnbar. Wie kommt es, dass es Überlebende gibt?«

   »Mars ist der Nachbarplanet. Wir … es gibt dort eine Kolonie.« Jenny musste sich eingestehen, dass sie nicht in der Lage war, Widerstand zu leisten. Mark würde es verstehen.

   »Wie konnte der Verräter Jahrhunderte überleben?«

   »Ich weiß es nicht genau«, log sie. »Irgendetwas mit einem ungewollten Zeitsprung. Er hat es mir nicht genau erklärt.«

   »Wo ist er jetzt?«

   »Irgendwo mit seinem Schiff unterwegs.«

   Vokossian gab ein knappes Zeichen und wieder bäumte sich Jenny unter einem Stromschlag auf. Tränen rannen ihre Wangen hinab.

   »Ich weiß es wirklich nicht«, stöhnte sie, als sie wieder klar denken konnte.

   »Warum war er auf Oskand?«

   »Es … es sollte dort eine Station geben … im Eis … Mark sucht … er will wissen, was aus seinen Freunden geworden ist.«

   »Wem gehörte der andere Schlitten, den meine Männer dort gefunden haben?«

   »Das weiß ich nicht. Als die Soldaten mich entführt haben, war Mark gerade unterwegs, um das herauszufinden. Er war überrascht von der Tatsache, dass noch eine zweite Gruppe zu der Station unterwegs war.«

   Sie konnte sehen, wie Vokossian nachdachte. Dann nickte er. »Wir werden dieses Gespräch demnächst fortsetzen.«

   Er drehte sich um und verließ den Raum. Unmittelbar danach kam ein Wärter, der sie losschnallte und ihr die Gefängniskleidung vor die Füße warf. Zitternd und völlig entkräftet gelang es ihr noch, in den unförmigen, blassgelben Overall zu schlüpfen, bevor die Welt sich zu drehen begann und alles schwarz wurde.

   





6. An Bord der Alrena, Markan-System

   
»General Kefnar und General Malkum würden in ihren Gräbern rotieren, wenn sie das mitbekommen hätten!«

   Wütend warf sich Mark in den Kommandositz in der Zentrale der Alrena. Als er aufsah, bemerkte er die verständnislosen Blicke von Jack und Morana. Er lachte humorlos auf.

   »Eine Redewendung von der Erde. Sie bedeutet … ach … spielt keine Rolle! Jedenfalls haben diese beiden Männer noch Ehre und Loyalität besessen. Sie hätten die X´enth´y niemals schutzlos einem gemeinsamen Feind ausgeliefert. Ohne die X´enth´y hätten wir damals den Kampf gegen Vokossian nie gewinnen können und es hätte die Freiheit niemals gegeben, um die diese Feiglinge jetzt fürchten. Ich kann immer noch nicht glauben, dass die Mellor-KI dieses üble Spiel mitmacht. Und das will angeblich mein Onkel sein. Der echte Mellor hätte dies nie zugelassen.«

   Die drei Freunde waren direkt vom Regierungspalast zur Alrena zurückgekehrt, ohne sich weiter um die Festlichkeiten, die nach wie vor überall in der Stadt stattfanden, zu kümmern. Ihnen stand nicht der Sinn nach Feiern. Auf dem Schiff war in der Zwischenzeit ein Datensatz eingegangen, in dem der Umfang der angebotenen Hilfe festgelegt war. Man traute sich wohl nicht, ihm nochmals direkt unter die Augen zu treten. Die Regierung bot ihm an, ein Schiff mit einer Besatzung aus Freiwilligen zur Verfügung zu stellen, falls er dies benötigen würde, um Jenny zu befreien. Mehr könne man leider nicht tun. Der knappe Inhalt und der kalte, bürokratische Ton, in dem das Dokument gehalten war, verärgerten Mark nur noch mehr. Als Verhöhnung empfand er besonders die kurze Schlusspassage, in der er nochmals willkommen geheißen wurde und man ihm die Ehrenbürgerschaft des Planeten antrug.

   »Was hast du jetzt vor?«, wollte Morana wissen.

   »Wir müssen Jenny schnellstens aus den Fängen Vokossians befreien«, antwortete Mark. »Inzwischen wird er von ihr erfahren haben, dass ich zurückgekehrt bin. Das verändert die Lage entscheidend.«

   »Jenny wird ihm nichts verraten«, behauptete Jack.

   Mark sah ihn ernst an.

   »Ich will dich nicht beunruhigen, aber Vokossian hat Mittel und Wege, jeden zum Reden zu zwingen. Wenn sie schlau ist, wird sie sich nicht wehren und ihm alles sagen, was er wissen will.«

   »Du meinst, er … er wird sie foltern?«, rief Jack entsetzt. Mark nickte nur bedauernd, woraufhin Jennys Bruder die Hände vors Gesicht schlug.

   »Wir werden sie da rausholen«, versicherte Mark. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«

   »Wie können wir helfen?«, fragte Morana.

   Mark sah sie an und überlegte einen Moment.

   »Da Vokossian nun sicherlich weiß, dass ich wieder da bin, wird er im gesamten Imperium seine Leute in Alarmbereitschaft versetzt haben. Sobald die Alrena irgendwo auftaucht, wird man es ihm melden. Wir müssen die Aktion deshalb mit einem anderen Schiff durchführen. Aber zunächst müssen wir herausfinden, wohin man Jenny gebracht hat. Glaubst du, deine Freunde von der Retorion würden uns helfen?«

   »Davon bin ich überzeugt!«, sagte Morana zuversichtlich.

   »Dann setzte dich bitte mit ihnen in Verbindung. Man hat uns ein Schiff zugestanden, und ich will die Retorion, wenn deine Freunde bereit sind, mitzumachen!«

   Morana nickte und machte sich auf, das Schiff zu verlassen. Die Retorion war neben der Alrena geparkt, und sie hielt es für besser, eine solch wichtige Frage persönlich vorzutragen. Noch bevor sie die Zentrale verlassen konnte, meldete sich plötzlich Alrena.

   »Ich empfange eine verschlüsselte Nachricht auf einem abhörsicheren Kanal.«

   »Von wem?«, fragte Mark verblüfft.

   »Von der Mellor-KI.«

   »Sage ihr, ich habe kein Interesse, mit ihr zu reden.«

   »Sie sagt, es sei wichtig und sie bittet darum, an Bord kommen zu können.«

   »Geht das denn überhaupt?«

   »Ich kann auf dieser Frequenz eine Datenbrücke einrichten, die es ihr erlaubt, sich über meine Projektoren hier zu manifestieren.«

   »Na schön. Diese Brücke wird sofort unterbrochen, wenn ich es sage, Alrena.«

   »Selbstverständlich, Mark.«

   Nur Sekunden später erschien die Mellor-KI mitten in der Zentrale. Es erschien Mark immer noch unwirklich, scheinbar seinem Onkel gegenüberzustehen.

   »Was willst du?«, fragte er kurz angebunden.

   »Ich verstehe, dass du verärgert bist, Mark, aber glaube mir, es gab nichts, was ich tun konnte.«

   »Wenn du es sagst«, antwortete Mark kalt.

   »Hör mich bitte an. Mir ist klar, dass du mich nicht als deinen Onkel ansiehst, und genau genommen bin ich es auch nicht. Trotzdem fühle ich wie dein Onkel. In allem! Er hat nicht nur fast seine gesamten Erinnerungen und den kompletten Inhalt seines Memochips in mich übertragen, ich habe in den Jahrhunderten, die seitdem verstrichen sind, jede Information, die ich über ihn finden konnte, in mich aufgenommen. Mein Bewusstsein unterscheidet sich nur in Nuancen von dem seinen. Ich denke und fühle wie er. Also kannst du dir vorstellen, dass auch ich über die Entscheidung der Regierung sehr enttäuscht, ja sogar entsetzt bin. Aber – ich sage es noch einmal – ich habe keine offizielle Funktion inne. Ich bin streng genommen nicht einmal ein stimmberechtigtes Lebewesen und werde nur als Symbolfigur sowie ab und zu als Berater benötigt. Ich habe alles getan, was ich konnte, und mich für die X´enth´y eingesetzt. Bitte glaube mir!«

   »Was willst du jetzt?«, fragte Mark nochmals.

   »Dir helfen. Den X´enth´y helfen.«

   »Und wie soll das gehen?«

   »Ganz einfach – wir stehlen das Schlachtschiff!«

   





7. Kendora, imperialer Palast

   
Vokossian blickte durch das hochgesicherte Panoramafenster auf die Stadt. Eine breite Allee durchschnitt die Metropole des Imperiums vom neuen Palast bis hin zum imperialen Park, weit in der Ferne und im Dunst verborgen, wo die Ruinen des alten Palastes darauf warteten, von ihm zu altem Glanz erweckt zu werden. Sie war gesäumt von hohen Geschäftshäusern und Einkaufspassagen, Luxushotels, Unterhaltungskomplexen und den Wohntürmen der Reichen und Mächtigen. Zwischen den hoch in den Himmel ragenden Gebäuden schwirrten die Lastengleiter und Flugtaxis in einem nie enden wollenden Tanz, wie Mücken über einer Wiese an einem warmen Sommertag. Bodenfahrzeuge lieferten Waren aus, brachten Boten zu den verschiedenen Regierungsstellen und Bedienstete zu den Häusern der Wohlhabenden. All dies gehörte ihm und all dies war in Gefahr. Markan von Hillnar war zurück.

   Der Imperator würde nicht den Fehler begehen, der seinem entfernten Vorfahren unterlaufen war. Man durfte den Feind niemals unterschätzen. Karban von Vokossian war nicht zuletzt an seiner eigenen Arroganz gescheitert. Das würde ihm nicht passieren!

   Trotzdem verfluchte er den Umstand, dass der verhasste Verräter ausgerechnet jetzt wieder aufgetaucht war. Ein Zeitsprung – wie konnte es so etwas geben? Gerade jetzt, wo er sich bereit machte, das Imperium zu neuer Blüte zu führen, die X´enth´y auszulöschen, sich in den Besitz ihrer Ressourcen zu bringen und endlich – endlich! – die Volksallianz und das Unabhängige Konsortium niederzuringen.

   »Ihr Besucher ist eingetroffen«, meldete der Türcomputer.

   »Einlassen!«

   Eine ältere Frau betrat das Arbeitszimmer des Imperators. Vorschriftsmäßig sank sie auf ein Knie und senkte den Kopf.

   »Erheben Sie sich und treten Sie näher«, winkte Vokossian sie heran.

   Die Frau trug eine unscheinbare Uniform ohne jegliche Rangabzeichen. Nur ein kleines, silberfarbenes Schwert am Revers hob sich von dem schwarzen Stoff ab. Ihre kurz geschnittenen, grauen Haare, die kleinen Fältchen um die Augen und die rosigen Wangen gaben ihr das Aussehen einer gütigen Großmutter. Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können.

   Teorah von Kaskan war eine der gefürchtetsten Figuren des Imperiums. Sie hatte schon Hogars Vater als Chefin des berüchtigten imperialen Sonderkommandos gedient. Das IS war nichts anderes als die private Geheimpolizei des Imperators. Es war mit weitreichenden Vollmachten ausgestattet. Wenn jemand mitten in der Nacht verschwand, einen tödlichen Unfall erlitt, kurz nachdem er sich öffentlich abfällig über den Imperator geäußert hatte, oder wenn schwarz gekleidete Truppen ohne Vorwarnung eine als unzuverlässig geltende planetare Regierung stürzten, so war dies in der Regel das Werk dieser Frau. Ihre Loyalität galt vollständig dem jeweiligen Imperator. Sie hatte keine eigenen Ambitionen auf offizielle Macht. Das Schwert des Herrschers zu sein und ihn mit allen Mitteln zu unterstützen war ihr Lebensinhalt. Es genügte ihr, im Schatten der Macht zu stehen und nur dem Imperator persönlich verantwortlich zu sein. Nur wenige Personen kannten ihren Namen und kaum jemand wusste, wie sie aussah. In der Zwerggalaxis nannte man sie hinter vorgehaltener Hand die 'Schattenhexe'. Vokossian hatte sie zu sich bestellt, um die Konsequenzen der aktuellen Ereignisse zu besprechen.

   »Sie haben das Dossier gelesen?«, fragte er, während er gleichzeitig eine einladende Geste in Richtung des bequemen Sessels vor seinem Schreibtisch machte. Teorah von Kaskan nahm dankbar nickend Platz.

   »Selbstverständlich, Exzellenz. Das ist … äh … beunruhigend.«

   »Welche Reaktionen sind zu erwarten, wenn es bekannt wird?«

   »Nun, ein großer Teil Ihrer Untertanen weiß überhaupt nicht mehr, wer Markan von Hillnar war. Für sie ist er nur eine Person aus längst vergangenen Zeiten. Eine Figur aus Geschichtsholos. Zudem haben wir in der Vergangenheit darauf geachtet, seine Rolle beim Sturz Ihres Ahnen entsprechend … äh … einzuordnen. Er gilt als Verräter und verbrecherischer Umstürzler, der das Imperium vernichten wollte. Trotzdem müssen wir damit rechnen, dass sich einige Elemente im Widerstand gegen Sie bestärkt und motiviert fühlen werden. Es ist uns leider nicht gelungen, jegliche Opposition zu eliminieren. Auch wenn sie klein und schwach ist, könnte es vermehrt zu radikalen Aktionen kommen. Sein plötzliches Auftauchen wird für Unruhe sorgen – selbstverständlich nichts, womit wir nicht fertig werden könnten.«

   »Auch wenn ich im Reich nichts zu befürchten habe – was ist mit der Reaktion der Allianz und des Konsortiums?«

   »Die Allianz wird kein großes Problem darstellen. Der Hass ihrer Führung gegen die ehemaligen Häuser ist ungebrochen. Auch wenn man sich dort über einen Stachel in unserem Fleisch freuen wird, so ist davon auszugehen, dass man sich niemals mit ihm verbünden würde. Dies stünde im Widerspruch zu der dortigen Staatsdoktrin und wäre der Bevölkerung kaum zu vermitteln. Sie werden sicherlich nur als Zuschauer am Rande aufmerksam beobachten, ob seine Rückkehr zu Instabilitäten im Imperium führt. Sollte dies geschehen, wird man allerdings nicht zögern, dies auszunutzen.«

   »Dazu wird es nicht kommen, oder?« Vokossians Frage hatte einen drohenden Unterton.

   »Es besteht kein Anlass zur Sorge, Exzellenz. Ich werde jeden Aufruhr mit allen Mitteln unterbinden. Vorsorglich sollten wir jedoch einige Personen aus dem Verkehr ziehen. Ich habe eine Liste vorbereitet. Wenn Sie sie durchsehen wollen …«.

   Sie hielt dem Imperator einen Datenwürfel entgegen, den sie aus der Uniformtasche gezogen hatte. Vokossian hob abwehrend die Hand.

   »Ich vertraue Ihnen vollkommen. Wenn Sie davon überzeugt sind, dass diese Personen verschwinden müssen, haben Sie freie Hand.«

   Achselzuckend steckte Teorah den Würfel wieder ein.

   »Was ist mit dem Konsortium?«, wollte Vokossian wissen.

   »Ah … hier wird es komplizierter! Es gibt zwar einige ideologische Differenzen zwischen dem Konsortium und den verräterischen Ideen des Markan von Hillnar, aber beide Seiten könnten versucht sein, diese zu ignorieren, um sich gegen uns zu verbünden. Die verrückte Idee, alle Staatsgewalt dem Volk zu übertragen und die Häuser zu entmachten, wurde im Konsortium nur halbherzig umgesetzt. Zwar haben die Häuser dort nichts mehr zu sagen, aber die Macht geht nun von Industriekonglomeraten aus. Die mehrheitlich aus den ehemaligen Häusern hervorgegangen sind, wie ich anmerken darf. Trotzdem könnte von Hillnar dort Verbündete finden. Das Konsortium hätte wahrscheinlich weniger Berührungsängste und würde die Gelegenheit, uns zu schwächen, sicher gerne nutzen.«

   »Wie kann man das verhindern?«

   »Indem man den Preis auf Markans Kopf so hoch setzt, dass das Konsortium nicht widerstehen kann! Für sie zählen in erster Linie wirtschaftlicher Erfolg und maximaler Profit. Diesen benötigen sie dringend, um ihre Bevölkerung ruhig zu halten. Auch dort sind die Ressourcen knapp und die Lage verschlechtert sich zusehends. Die Lage dort ist ernster als die unsrige. Wenn wir genug bieten, wird man ihn uns ausliefern, falls er sich an sie wendet. Der Preis muss natürlich hoch genug sein, sodass sie gar nicht erst auf die Idee kommen, ihn gegen uns zu verwenden.«

   »Was hätten wir zu bieten, das wertvoll genug sein könnte?«

   »Zugriff auf unsere Rohstoffe, Exzellenz.«

   »Wir haben selbst kaum genug!«, rief der Imperator aus.

   »Wir werden bald mehr haben, als wir brauchen«, entgegnete die alte Dame lächelnd. »Wir sollten den Angriff auf die X´enth´y vorziehen.«

   Vokossian sah sie überrascht an. Dann schüttelte er den Kopf.

   »Es sind noch nicht genügend neue Schiffe fertiggestellt. Wir brauchen mindestens noch einige Monate, bis wir so weit sind.«

   »Wir sollten zuschlagen, bevor Markan von Hillnar eine Möglichkeit findet, seinen insektoiden Freunden zu Hilfe zu kommen. Je länger wir warten, umso größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass er die Flüchtlinge doch noch findet und somit an die Kampfschiffe herankommt. Dann wird es noch schwerer, siegreich zu sein. Wir müssen jetzt handeln, anstatt nur zu reagieren!«

   Der Imperator dachte lange nach. Teorah von Kaskan könnte recht haben, überlegte er. Es ist möglich, dass Markan von Hillnar von meinen Plänen Wind bekommen hat. Je eher wir angreifen, umso weniger Zeit lassen wir ihm, eine Verteidigung zu organisieren.

   »Sie haben wie immer recht, Teorah«, sagte er schließlich. »Leiten Sie alles in die Wege und informieren Sie die Flottenführung. Wir werden früher losschlagen, als geplant. Nehmen Sie Kontakt mit dem Konsortium auf und machen Sie ihnen für Markans Kopf ein Angebot, dem sie nicht widerstehen können.«

   »Darf ich noch einen Vorschlag machen, Exzellenz?«

   »Natürlich!«

   »Wir sollten die Gefangene nach Gandron verlegen.«

   »Warum?«

   »Und wir sollten dies durchsickern lassen. Markan von Hillnar wird alles daran setzen, seine Gefährtin zu befreien. Nach Kendora wird er sich keinesfalls wagen. Aber wenn sie auf Gandron ist, wird er wahrscheinlich einen Versuch unternehmen.« Sie lächelte diabolisch. »Wir stellen ihm dort eine Falle.«

   »Und wenn wir ihn haben, sind alle Probleme, die er bereiten könnte, gelöst«, schmunzelte der Imperator. »Was würde ich ohne Sie nur machen, Teorah?«

   





8. An Bord der Alrena, Markan-System

   
»Du bist verrückt!«

   Mark lachte laut auf. Die Vorstellung, das Schlachtschiff einfach zu stehlen, war zu absurd. Die ehemalige Antraids Stolz, der 800-Meter-Koloss, war nach der Flucht in Tarand umbenannt worden. Zu Ehren von Marks Vater, der von Karban von Vokossian ermordet worden war. Die Tarand war das letzte Schiff ihrer Klasse. Sie wog mehrere schwere Kreuzer und Hunderte von Korvetten im Kampf leicht auf. Nur die Alrena konnte es mit ihrer Kampfkraft aufnehmen. Mit diesen beiden Schiffen und im Verbund mit der nicht unbeträchtlichen, wenn auch nur aus kleineren Einheiten bestehenden Flotte der X´enth´y gäbe es eine Chance, Vokossians Angriff auf die Insektoiden zurückzuschlagen.

   »Nun ja, vielleicht wäre 'ausleihen' ein besserer Begriff«, lächelte die Mellor-KI.

   »Wie stellst du dir das vor? Wie sollen wir an Bord kommen und wie sollen wir die Stand-by-Besatzung ausschalten? Und vor allem – wo bekommen wir eine eigene Besatzung her?«

   »Ihr müsst nicht an Bord kommen. Es genügt, wenn ich an Bord gelange, um das Schiff zu übernehmen. Es war geplant, dass ich die Übersiedlung in die Milchstraße auf der Tarand mitmachen würde. Mein Ich-Bewusstsein befindet sich derzeit in Speicherbänken hier auf dem Planeten. Auf dem Schlachtschiff wurden neue Speichereinheiten installiert, in die ich zu Beginn der Reise transferieren wollte. Diese sind bereits fertiggestellt und in das Schiffsnetzwerk integriert. Wenn es mir gelingt, mich dorthin zu übertragen, habe ich vollen Zugriff auf alle Systeme. Ich bin dann im Grunde genommen das Schiff, fast so wie die Alrena-KI hier. Die derzeitige Besatzung besteht nur aus ungefähr dreißig Personen. Wartungspersonal und einige Techniker. Keine Soldaten. Wenn ihr dann an Bord kommt, werden sie leicht auszuschalten sein. Es sind keine Kämpfer. Wir werden sie in einem Beiboot zurücklassen.«

   »Ein Schlachtschiff benötigt mehrere Hundert Besatzungsmitglieder, um voll kampftauglich zu sein«, wandte Mark ein. »Woher sollen wir die nehmen?«

   »Hier komme ich ins Spiel, Mark«, lächelte Mellor. »Wie gesagt – ich bin dann das Schiff! Ich kann fast alle Funktionen alleine steuern. Natürlich werden wir keine Wartungstechniker haben, kein Logistikpersonal, keine Landungstruppen, keine Notfallbesatzungen und können keine bemannten Beiboote ausschleusen. Aber all das werden wir in einer Raumschlacht nicht benötigen. Für einige Stationen brauchen wir allerdings tatsächlich menschlichen Input, aber nach meinen Berechnungen können wir die Tarand mit zehn Personen leicht in voller Kampfbereitschaft fliegen.«

   Für einen Moment herrschte vollkommene Stille auf der Brücke der Alrena. Mark sah seinen 'Onkel' nachdenklich an, Jack lächelte vor sich hin, Morana schien über das Gesagte nachzudenken, wie ihre Stirnfalten nahelegten, und selbst das Hologramm der Alrena schwieg, was darauf hindeutete, dass sie gerade komplexe Berechnungen anstellte. Sie war es auch, die zuerst wieder das Wort ergriff.

   »Mellor hat recht! Wenn er Zugriff auf alle Schiffssysteme hat, sollten ungefähr zehn Mann Besatzung ausreichen, die Tarand in eine Schlacht zu führen.«

   »… und Frauen«, murmelte Morana.

   Mark blickte sie prüfend an.

   »Ich kann das von dir nicht erwarten oder gar verlangen. Man würde dich als Verräterin brandmarken.«

   »Natürlich mache ich mit!«, rief sie. »Und so wie ich wird die Mehrheit der Bevölkerung denken. Die feige Entscheidung der Regierung wird Empörung auslösen. Die Ideale deines Vaters – deine Ideale – bilden die Grundlage unserer Gesellschaft. Man hat die Opfer nicht vergessen, die hierfür gebracht wurden, und wir wissen sehr wohl, wem wir unsere Freiheit verdanken. Auch wenn es lange zurückliegt.«

   »Trotzdem können wir wohl kaum öffentlich um Freiwillige für diese … äh … nicht ganz legale Aktion werben.«

   »Das werden wir nicht müssen«, erwiderte Morana grinsend. »So, wie ich die Jungs und Mädels von der Retorion kenne, sind sie sofort dabei! Sie schulden dir nach den Ereignissen auf Oskand sowieso noch etwas.«

   »Mal angenommen, wir machen das und kommen damit durch – wie geht es dann weiter?«, wollte Mark wissen.

   »Man wird nicht auf uns schießen. Erstens würde es sowieso keinen Sinn machen, da wir hier nicht über ein Schiff mit einer Bewaffnung verfügen, die den Schild eines Schlachtschiffes knacken könnte, außerdem will man natürlich das Schiff keinesfalls beschädigen. Zu guter Letzt werden wir ihnen zusichern, dass sie es nach dem Einsatz zurückerhalten. Abgesehen davon wird man der Bevölkerung schwerlich erklären können, wieso man auf den größten Helden der eigenen Geschichte schießt.«

   »Erst recht nicht, wenn die Sympathien mehrheitlich auf seiner Seiten sind!«, warf Jack ein.

   »Anschließend müssen wir ein Team losschicken, das sich auf die Suche nach Jenny macht. Wir müssen zunächst herausfinden, wo man sie gefangen hält. Erst wenn wir das wissen, können wir ihre Befreiung planen«, erklärte Mellor.

   »Ich wüsste jemanden, der uns bei der Beantwortung dieser Frage weiterhelfen könnte. Oberst Pragor ist nach wie vor bei den X´enth´y in Gewahrsam. Wenn jemand weiß, wie man mit Gefangenen üblicherweise vorgeht, dann ein Oberst des imperialen Geheimdienstes. Zumindest kann er uns auf die richtige Spur setzen«, schlug Mark vor. »Außerdem wird Vokossian inzwischen über meine Rückkehr informiert sein. Wir haben also diesbezüglich kein Überraschungsmoment mehr. Diesen Vorteil haben wir verloren. Aber wir können trotzdem immer noch etwas Positives aus der Situation ziehen: Wir geben allgemein bekannt, dass ich wieder da bin, und rufen zu Aufständen gegen ihn auf. Das sollte ihm eine zusätzliche Front bescheren, um die er sich kümmern muss und die ihn beschäftigen und ablenken wird. Ich gehe davon aus, dass es auch in seinem Imperium im Untergrund Widerstandsgruppen gibt. Vielleicht können wir von dort sogar Unterstützung für Jennys Befreiung erhalten.«

   »Sind wir uns also einig?«, fragte die Mellor-KI.

   »Ich bin dafür«, erklärte Morana.

   »Schlechter kann es ja für uns nicht mehr werden. Also, ja, wir sollten das machen«, stimmte Jack zu.

   »Ich finde keinen Fehler in dem Plan. Er verbessert unsere Chancen eindeutig«, äußerte sich auch Alrena.

   »Nun liegt es an dir!« Mellor blickte Mark fragend an.

   Mark überlegte noch einen Moment. Er würde mit seiner Entscheidung so oder so große Verantwortung auf sich laden. Wenn er dem Plan zustimmte, setzte er seine Freunde großen Gefahren aus und stellte sich zudem gegen diejenigen, die er auf seiner Seite zu sehen gehofft hatte. Lehnte er ab, gab es keine Möglichkeit, die X´enth´y zu retten, und auch Jennys Befreiung würde ohne zusätzliche Mittel viel schwieriger werden.

   »Wir machen es!«, stieß er mit einem tiefen Seufzer aus. »Ich fühle mich zwar nicht wohl bei dem Gedanken, auch hier als Verräter zu gelten, aber ich habe auch keine bessere Idee.«

   »Dann sind wir uns einig«, nickte die Mellor-KI. »Ich werde unverzüglich daran gehen, meinen Transfer auf die Tarand vorzubereiten.«

   »Wie lange wirst du dafür benötigen?«, fragte Mark.

   »Bis der komplette Datentransfer abgeschlossen ist, werden einige Stunden vergehen.«

   »Dann schlage ich vor, wir teilen der Regierung mit, dass wir uns dafür entschieden haben, zusammen mit der Retorion ins Imperium zurückzukehren, um uns auf die Suche nach Jenny zu machen, und bitten um Starterlaubnis für beide Schiffe. Morana, ich hoffe, du hast recht mit deiner Einschätzung, dass die Besatzung der Retorion bei diesem verwegenen Plan mitmachen wird.«

   »Ich gehe sofort auf das Schiff und berichte ihnen, was in den letzten Stunden passiert ist. Keine Sorge, Mark, sie werden dich nicht im Stich lassen. Hertin verdankt dir ihr Leben und auch die anderen verehren dich geradezu«, antwortete Morana. Sie erhob sich und verließ endgültig die Brücke der Alrena.

   »Ich melde mich wieder, sobald ihr gestartet seid«, sagte die Mellor -KI.

   »Warte!«, rief Mark aus. »Mellor … also … äh … vielen Dank! Es tut mir leid, wenn ich an dir gezweifelt habe.«

   Das Hologramm grinste, zwinkerte ihm mit einem Auge zu, und löste sich in Luft auf.

   





9. Lorenda-Prime, Lorenda-System, Sitz des Konsortiums

   
Jolmar von Antraid war mehr als nur überrascht. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass der Imperator des Kendorianischen Imperiums jemals um ein persönliches Hologespräch mit einem Ratsvorsitzenden des Unabhängigen Konsortiums gebeten hätte. Natürlich war das Ersuchen über diverse diplomatische Kanäle gelaufen, im engen Zirkel diskutiert und auf jede mögliche Bedeutung hin analysiert worden. Zum Schluss überwog trotz aller Differenzen zwischen den beiden Machtblöcken, jeglicher vorgebrachter Bedenken und allem, was sonst noch dagegen sprach, im Grunde die Neugier. Die Holoverbindung musste sich jeden Moment aufbauen. Natürlich würden Dutzende von Psychologen, Ratgebern und Analytikern auf beiden Seiten jede Geste und jede Silbe durchleuchten und auf versteckte Bedeutungen abklopfen.

   Jolmar von Antraid hatte lange überlegt, welches Setting er für das Gespräch wählen sollte. Es musste Stärke ausstrahlen, ohne aggressiv zu wirken, Gediegenheit, ohne protzig zu sein, und Selbstbewusstsein, ohne dabei herablassend zu erscheinen. Zum Schluss wählte er einfach sein Arbeitszimmer, das hochmodern, effizient und sündhaft teuer eingerichtet war und sehr gut all das repräsentierte, wofür das Konsortium stand.

   »Vorsitzender, das Signal geht ein«, informierte ihn sein Tischterminal. Jolmar rückte nochmals sein graues Halstuch zurecht, das er zu einem weißen Hemd und einem dunklen Anzug trug. In Verbindung mit seinen weißen Haaren und dem glattrasierten Gesicht, das trotz seines Alters immer noch frisch wirkte, sowie der sonoren Stimme strahlte er Würde und Integrität aus. Er war sich seines Eindruckes sehr wohl bewusst, der von Imageberatern und den besten Stylisten des Konsortiums sorgsam kultiviert worden war.

   Vor seinem Schreibtisch erschien das imperiale Wappen des Hauses Vokossian in der Luft und begann sich zu drehen. Dazu erklang die Hymne des Imperiums. Der Vorsitzende verzog keine Miene, obwohl ihm diese affektierte Zurschaustellung imperialer Größe zuwider war. Dann stand das lebensgroße Hologramm des Imperators vor ihm. Im gleichen Moment würde sich ein Hologramm seiner Person vor dem Imperator aufbauen. Hinter Hogar von Vokossian konnte er eine Reihe von Holoterminals sehen, die verschiedene Szenen von Planeten des Imperiums zeigten. Davor stand ein ausladender Schreibtisch. Wie es schien, hatte auch Vokossian sein Arbeitszimmer als Hintergrund gewählt.

   »Vorsitzender von Antraid, ich danke Ihnen, dass Sie meiner Bitte um eine Unterredung nachgekommen sind«, eröffnete sein immaterielles Gegenüber das Gespräch.

   »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Imperator Vokossian«, log Jolmar, wobei er gleichzeitig die übliche Anrede 'Exzellenz' sorgsam umging. So viel Ehrerbietung würde er einem Feind nicht zugestehen, und er wusste, dass sich Vokossian darüber ärgern musste. Wer sich ärgerte, reagierte emotional, eventuell sogar unachtsam. Dies war eine bekannte Schwäche in jeder Gesprächsführung oder Verhandlung, die er auszunutzen gedachte. Natürlich würden Vokossians Berater ihn sofort darauf aufmerksam machen. Von Antraid war davon überzeugt, dass der Imperator, ebenso wie er selbst, ein winzig kleines, mit bloßem Auge kaum sichtbares Empfangsgerät im Ohr trug und ständig Ratschläge von seinen Psychologen erhielt. Dann erlebte er die erste große Überraschung. Vokossian griff an sein rechtes Ohr und holte ein kleines, metallisches Objekt aus dem Gehörgang.

   »Ich bin sicher, Sie tragen auch eins von den Dingern und werden gerade mit allen möglichen Einflüsterungen ebenso malträtiert wie ich. Was wir zu besprechen haben, sollte dringend unter uns bleiben, Vorsitzender. Auch für meine Leute kommt dies überraschend, wie ich Ihnen versichern kann. Ich bitte Sie jedoch darum, dass wir dieses Gespräch unter vier Augen führen. Was ich zu sagen habe, ist für unsere beiden Staaten von existenzieller Bedeutung und daher nicht für die Ohren von Subalternen bestimmt. Zumindest nicht ungefiltert. Natürlich steht es Ihnen frei, nach unserem Gespräch den Inhalt in einem Kreis ausgewählter Persönlichkeiten zu erörtern. Ich bitte lediglich für den Moment um Vertraulichkeit. Keine Mithörer und keine Aufzeichnungen. Wenn Sie hören, um was es geht, werden Sie es verstehen. Kann ich mich auf Ihre zeitweilige Diskretion verlassen, Herr von Antraid?«

   Jolmar muste sich bemühen, seine Fassungslosigkeit zu verbergen. Ein solcher Vorschlag war unerhört und noch nie da gewesen. Darauf hatte ihn niemand vorbereitet. Hätte jemand während der Vorbereitung die Möglichkeit einer derartigen Entwicklung ins Spiel gebracht, wäre derjenige nicht nur ausgelacht worden, sondern hätte sofort seine hoch dotierte Stelle verloren. Was sollte er tun? Er durfte nicht zu lange zögern. Dies würde Vokossian als Schwäche auslegen.

   »Natürlich, Imperator«, entgegnete er so gelassen, wie es ihm möglich war. »Wenn Sie es für besser halten, Ihre Informationen vorerst nur mit mir zu teilen …«.

   Er griff ebenfalls an sein Ohr und entfernte den winzigen Stöpsel. Dann ordnete er an, sämtliche Aufzeichnungsgeräte abzuschalten und von jeglichen Abhörmaßnahmen Abstand zu nehmen. Insgeheim hoffte er, dass man sich über diese Anordnungen hinwegsetzen würde, doch im Grunde war ihm klar, dass dies niemand wagen würde.

   »Wir sind unter uns, Vokossian«, sagte er nur einen Moment später, wobei er bewusst gegen jede Höflichkeit verstieß. Der Kerl sollte sich nicht einbilden, er hätte die Oberhand. Schließlich waren sie genau genommen immer noch verfeindet. Besonders nach dem Angriff auf Oskand.

   »Ich hoffe, Sie haben Ihre Leute so gut im Griff, dass dieser Befehl auch wirklich ausgeführt wird, Antraid.« Das überhebliche Lächeln des Imperators passte hervorragend zu seinem herablassenden Tonfall. Auch er versteckte seine Abneigung nicht mehr hinter höflichen Floskeln.

   »Machen Sie sich um meine Leute keine Sorgen«, knurrte Jolmar von Antraid. »Was wollen Sie von mir, das außer mir niemand hören soll?«

   »Markan von Hillnar ist zurück!«

   Obwohl man diese Möglichkeit bereits theoretisch erörtert und als extrem unwahrscheinlich verworfen hatte, löste die lakonische Aussage bei ihm einen Schock aus. Er durfte sich nicht anmerken lassen, dass dies auch für das Konsortium unangenehme Folgen haben konnte. Viele der Bürger verehrten den jungen von Hillnar heimlich immer noch als denjenigen, der die Befreiung vom Joch des Imperiums gebracht hatte. Zu viele hatten aber nicht vergessen, dass es im Konsortium mit der Beteiligung des Volkes an der Herrschaft nicht so weit her war, wie es man sich damals erhofft hatte. Es bestand die Gefahr, dass aufrührerische Gedanken wieder um sich greifen konnten. Markan von Hillnar war bereits einmal der Kristallisationspunkt für eine Revolution gewesen. Allerdings musste die Gefahr für das Imperium noch viel größer sein. Was versprach sich Vokossian davon, ihn von Markans Rückkehr zu unterrichten?

   »Wir hatten diese Möglichkeit erwogen«, gab Jolmar von Antraid kühl zurück. »Warum soll das unser Problem sein?«

   »Er könnte versuchen, auf Ihrem Gebiet Gefolgsleute zu rekrutieren oder einen Stützpunkt einzurichten. Im Imperium wird er das kaum wagen und bei der Allianz sicherlich ebenfalls nicht.«

   »Und wir sollen ihn für Sie eliminieren?«

   »Oh, eliminieren würden Sie ihn schon aus eigenem Interesse, Antraid, da bin ich sicher. Nein, ich will ihn haben!«

   Jolmar von Antraid jubelte innerlich auf. Vokossian wollte etwas von ihm. Er hatte Angst vor Markan von Hillnar. Das ließ sich sicher für die eigenen Zwecke nutzen. Vielleicht konnte man Markan von Hillnar sogar als Trumpf einsetzen, um das Imperium zumindest entscheidend zu schwächen. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, überlegte er.

   »Wir werden die Situation sorgfältig im Auge behalten«, versicherte er.

   »Hören Sie auf mit diesen unsäglichen Floskeln«, entgegnete der Imperator. »Mir können Sie nichts vormachen. Sie überlegen bereits, wie Sie die Situation zu Ihrem Vorteil nutzen können. Deshalb mache ich Ihnen ein Angebot, das für Sie viel interessanter sein dürfte als Markan von Hillnar. Ebenso wie wir leiden Sie unter Rohstoffmangel. Die Zwerggalaxis ist über die Jahrzehntausende von uns ausgelaugt worden. Wir haben sie geplündert und jetzt stehen wir vor dem Ende. In diesem Punkt war die Analyse von Tarand von Hillnar damals leider korrekt. Wie Sie jedoch wissen, ist die Situation im Imperium noch deutlich besser als bei Ihnen. Uns stehen glücklicherweise mehr rohstoffreiche Planeten zur Verfügung. Sie haben nichts mehr und unsere Hochrechnungen geben Ihnen nur noch ein paar Jahre, bevor es bei Ihnen zu Aufständen wegen Versorgungsmängeln kommen wird. Ich biete Ihnen für Markans Kopf einen großzügigen Zugriff auf unsere Ressourcen.«

   Diesmal gelang es Jolmar von Antraid nicht, die Überraschung zu verbergen. Es war undenkbar, dass Vokossian dem Konsortium zu Hilfe kommen wollte. Zumindest war es bisher undenkbar gewesen. Er musste höllische Angst vor Markan von Hillnar haben, wenn er ein solches Angebot machte. Andererseits klang es wirklich verlockend. Nun war es an ihm, abzuwägen, was seinen Zielen besser dienen würde: Vokossians Vorschlag anzunehmen, um die Situation im Konsortium zu stabilisieren, oder Markan von Hillnar zu benutzen, um das Imperium zu schädigen und es vielleicht sogar in die Knie zu zwingen. Doch das konnte er später noch entscheiden. Es konnte nichts schaden, zunächst einmal auf das Angebot einzugehen. Natürlich nicht zu schnell.

   »Ein interessanter Vorschlag, Imperator.« Bewusst benutzte er wieder eine höflichere Anrede. »Tatsächlich wäre uns mit einer verbesserten Rohstofflage gedient, auch wenn sie natürlich lange nicht so schlecht ist, wie man Ihnen berichtet hat.«

   »Natürlich nicht.« Vokossian grinste. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben. Markans Kopf gegen großzügige Lieferungen dringend benötigter Güter.«

   »Ich werde Ihnen meine Entscheidung schon bald mitteilen. Sie verstehen, dass ich hierüber mit meinen engsten Mitarbeitern beraten muss.«

   »Natürlich verstehe ich das«, entgegnete Vokossian spöttisch. »Schließlich sind Sie kein alleine regierender Imperator.«

   Ohne Gruß verschwand das Hologramm und ließ Jolmar von Antraid nachdenklich zurück. In seinem Kopf formte sich bereits ein Plan, wie die zusätzlichen Rohstoffe mit maximalem Profit einzusetzen sein würden.

   





10. Gandron, imperialer Gefängnisplanet

   
Sie hörte den Schlüssel rasseln, als die erste Zelle am Ende des Ganges aufgeschlossen wurde. Noch vier Türen, bis ich dran bin, dachte sie. Noch ungefähr fünf Minuten.

   Obwohl sie hungrig war, ein Dauerzustand, seit man sie in dieses Loch geworfen hatte, wäre es ihr lieber gewesen, man hätte sie bei der Essensausgabe übergangen. Was schon häufiger vorgekommen war. Lieber hungrig bleiben, als die Demütigungen und Schläge ertragen zu müssen. Die sadistischen Wärterinnen machten sich einen Spaß daraus, die einzige Mahlzeit des Tages nicht zu einem sehnsüchtig erwarteten Fixpunkt werden zu lassen. Im Gegenteil. Was war schlimmer, Hunger oder körperliche Misshandlung? Würde man eine Mahlzeit erhalten oder Schläge? Oder beides? Oder einfach übergangen werden? Die Gefangenen hier in diesem Zellenblock standen jeden Tag aufs Neue vor dieser Frage. Wie ein gut konditionierter Pawlow´scher Hund reagierte ihr Körper auf die Geräusche der Essensausgabe mit Angst. Dann rasselte der Schlüssel im Schloss ihrer Zellentür.

   Diesmal hatte Jenny Glück und die beiden Wärterinnen stellten das Tablett mit dem Essen einfach auf den Boden, ignorierten sie aber ansonsten. Krachend schlug die Tür hinter ihnen zu. Es gab einen Krug Wasser und eine Portion eines undefinierbaren Breis. Wie jeden Tag. Wie einmal an jedem Tag. Die pampige Masse sättigte ein wenig und schien alle notwendigen Spurenelemente und Vitamine zu enthalten. Es war zwar nie genug, um sich wirklich satt zu fühlen, aber sie konnte keine Mangelerscheinungen an sich feststellen. Allerdings schmeckte es fürchterlich. Teller, Schale, Krug und auch der Löffel waren ebenso wie das Tablett aus einem leicht zerbrechlichen Plastikmaterial. Nicht als Waffe zu gebrauchen. Jenny setzte sich im Schneidersitz auf den harten Zellenboden und begann, die breiige Masse in sich hineinzuschaufeln. Sie konnte und wollte sich einen Kräfteverlust nicht erlauben. Deshalb aß sie nicht nur alles, was man ihr hinstellte, restlos auf, sondern machte auch regelmäßig Fitnessübungen. Laufen auf der Stelle, Kniebeugen, Liegestütz und alles, was in der kleinen, ungefähr sechs Quadratmeter großen Zelle möglich war. Außer einer fest am Boden verschraubten Metallpritsche an der Längswand und einem mit einem Stück Tuch verdeckten Loch als Toilette in einer Ecke war der kleine Raum völlig leer. Wenigstens hatte man ihr diesmal eine Decke gegeben. Einmal in der Woche kam eine Wärterin mit einem Wasserschlauch und sie hatte etwas mehr als eine Minute, um sich so gut es ging abzuduschen. Das Wasser war natürlich eiskalt, was Jenny jedoch als Abhärtung ansah. Alles, was mich nicht umbringt, machte mich nur stärker und härter, dachte sie. Sie wollte für den Tag fit und bereit sein, an dem Mark kam, um sie zu befreien. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass dieser Tag kommen würde. Zweifel würde sie aushöhlen, mürbe machen und letztlich brechen. Sie konnte ihn sich einfach nicht erlauben.

   Nach dem ersten Verhör hatte man sie zurück in ihre Zelle geschleift, wo sie bewusstlos zusammengebrochen war. Die Erniedrigung und die Schmerzen waren schließlich zuviel geworden. Als sie wieder zu sich gekommen war, war ihr klar geworden, dass es für sie nur zwei Möglichkeiten gab: Entweder sie würde auch innerlich zusammenbrechen, sich aufgeben und restlos resignieren, um in diesem Loch elendig zu verrecken, oder sie konnte kämpfen, durfte sich nicht unterkriegen lassen und würde so lange durchhalten, wie es nur ging. Sie wusste, dass Mark nichts unversucht lassen würde, sie zu befreien. Wenn er sie fand und hier herausholte, wollte sie ihm nicht als gebrochenes Wrack gegenübertreten. Wenn er es nicht schaffte, wollte sie wenigstens so lange wie möglich ihre Würde bewahren – so gut, wie dies unter den gegebenen Umständen möglich war. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie hier sterben konnte, aber wenn sie jede Hoffnung aufgab und sich widerstandslos in ihr Schicksal ergab, konnte sie sich ebenso gut auch gleich umbringen. Also würde sie alles tun, um zu überleben.

   Es hatte sie überrascht, dass kein zweites Verhör erfolgt war. Stattdessen waren am dritten Tag zwei Wärter gekommen, hatten sie aus ihrer Zelle gezogen und sie durch endlose Gänge auf einen Innenhof geschleppt, wo ein militärischer Gleiter wartete. Man hatte sie in das fensterlose Luftfahrzeug geworfen und nach kurzem Flug fand sie sich an Bord eines Raumschiffes wieder. Dort gab es eine Zelle, ähnlich derjenigen auf der Korvette, mit der sie von Oskand entführt worden war. Nach vier Tagen landete das Schiff auf einem unwirtlichen Planeten. Zusammen mit drei weiteren Gefangenen, zwei Männern und einer Frau, die sie hier zum ersten Mal sah, trieb man sie über eine Rampe auf das Landefeld. Die Luft war schneidend kalt und am grauen Himmel schimmerte eine fahl-gelbe Sonne durch die tief hängenden Wolken. In ihrer dünnen Kleidung fror sie erbärmlich. Über den rissigen Beton ging es zu einem klobigen Gebäude am Rand des Raumhafens. Das Gelände war von einer hohen Mauer umgeben, über der die Luft waberte und schimmerte. Ein zusätzlicher Energievorhang, vermutete sie. Dahinter konnte sie verzerrt nur die schneebedeckten Gipfel hoher Berge sehen, die das Areal von allen Seiten umgaben.

   In dem schmucklosen Gebäude wurden die Unglücklichen von einem Dutzend Wärter empfangen. Man hatte sie kurz untersucht und in ihre Zellen gebracht. Dort saß sie nun seit ein paar Tagen und hatte keine Ahnung, wie es weiter gehen sollte. Niemand sprach mit ihr, niemand verhörte sie und niemand schien sich für sie zu interessieren. Es gab keinen Hofgang, keinerlei Abwechslung; nichts unterbrach die Monotonie. Es gab nur Einsamkeit, Kälte, das immer gleiche Essen und hin und wieder unmotiviert Schläge und Quälereien.

   Jenny leckte den letzten Rest des Breis aus der Schüssel, trank einen Schluck Wasser und stand auf. Dann begann sie, auf der Stelle zu laufen. Zuerst langsam, dann immer schneller, bis das Geräusch ihrer Füße auf dem Betonboden wie ein Trommelfeuer von den Zellenwänden widerhallte.

   





11. An Bord der Alrena, Markan-System

   
Langsam schwebte die Alrena auf ihren Antigravfeldern in den blauen Himmel. Die Retorion war bereits wenige Minuten zuvor gestartet und wartete in einem hohen Orbit auf das andere Schiff. Die Regierung hatte Marks Antrag, sich zusammen mit der Retorion und ihrer Besatzung auf die Suche nach Jenny zu machen, sofort stattgegeben. Es schien, als sei man froh, ihn und seine Freunde so schnell wie möglich loszuwerden. Dass der Grund dafür die umgehenden Gerüchte waren, man wolle ihm die erbetenen Kampfschiffe zum Schutz der X´enth´y nicht zur Verfügung stellen, konnte Mark nur vermuten. Tatsächlich grummelte es in der Bevölkerung beträchtlich. Reporter lokaler Holosender hatten die Gerüchte aufgegriffen, und obschon die Meinungen geteilt waren, zeigten Befragungen, dass eine große Mehrheit die Entscheidung der Regierung missbilligte. Man hatte wohl doch nicht vergessen, wem man die eigene Freiheit verdankte, und schämte sich, den umjubelten Helden derart vor den Kopf zu stoßen.

   Kurz vor dem Abflug hatte sich Imperator Ulgar Friemel noch einmal über Holofunk gemeldet und viel Erfolg bei der Mission gewünscht. Die Stimmung war angespannt gewesen und die kurze Unterhaltung recht kühl verlaufen. Mark grinste innerlich bei dem Gedanken, was der Imperator in wenigen Minuten wohl über ihn denken mochte.

   Morana hatte nicht lange gebraucht, um die Besatzung der Retorion auf ihre Seite zu ziehen. Auch dort war man empört über den Beschluss der Regierung. Selbst die immer noch angeschlagene Hertin weigerte sich standhaft, von Bord zu gehen. Sie wollte bei dem verwegenen Einsatz unbedingt dabei sein.

   »Privatjacht Alrena, Orbitalfreigabe erteilt. Vektor 3-17-428. Antigrav bis Höhe 400«, meldete die Bodenkontrolle.

   »Verstanden, Kontrolle«, erwiderte Mark. »Vektor 3-17-428. Antigrav bis 400.«

   Er lehnte sich im Kommandosessel zurück.

   »Alrena, los geht´s!«

   »Ausführung!«, antwortete die KI und übernahm die Steuerung. Das Schiff erreichte die Grenze der Stratosphäre und der Himmel färbte sich langsam von Dunkelblau zu Schwarz. Durch das Panoramafenster konnte Mark bereits die Krümmung des Horizonts ausmachen.

   »Schalte auf Schubtriebwerke«, meldete Alrena der Bodenkontrolle.

   »Verstanden, Alrena, übergebe an Orbitalkontrolle auf Frequenz 4,8.«

   Sofort meldete sich eine neue Stimme.

   »Hallo Alrena, ich habe Sie übernommen. Bestätige Orbitalebene neun zum Rendezvous mit der Retorion. Achten Sie auf den Frachter auf Ebene sieben.«

   Die KI bestätigte und richtete den Kurs entsprechend aus. Hinter der Krümmung des Planeten tauchte ein Frachtschiff auf dem Navigationsholo auf, das Erze von einem Außenposten brachte und darauf wartete, abgefertigt zu werden. Mit bloßem Auge war es natürlich nicht zu sehen. Alrena korrigierte den Kurs leicht, um dem Schiff nicht direkt vor die Nase zu fliegen.

   Langsam stiegen sie immer höher und kreuzten die niedrigen Orbitale. Die Retorion wartete auf Ebene neun, das höchste für Privatverkehr zugelassene Orbital. Weiter draußen umkreisten nur noch die drei Archen und die Kampfschiffe den Planeten in einem gesperrten Raumsektor. Dieser durfte nur innerhalb eines genau festgelegten Korridors durchquert werden. Am weitesten von Markan-4 entfernt drehte die Tarand ihre Runden. Mark war gespannt, wie man reagieren würde, wenn die beiden Schiffe diesen Korridor verlassen würden, um das Schlachtschiff anzusteuern. Er blickte auf den Bordchronometer. Wenn alles nach Plan lief, würde die Mellor-KI in wenigen Augenblicken den Transfer in die Speicherbänke der Tarand durchführen und das Schlachtschiff übernehmen.

   Er konnte die Retorion bereits durch das Panoramafenster sehen. Aus ihrem Heck zuckten blassgelbe Flammenspeere, als sie sich anschickte, ihre Geschwindigkeit und den Vektor der Alrena anzugleichen.

   »Orbitalkontrolle, wir beginnen mit der Beschleunigung auf Fluchtgeschwindigkeit«, meldete Mark der Station.

   »Bestätigt, Alrena. Bitte schwenken Sie auf Vektor 17-11-38 ein. Guten Flug und viel Glück!«

   Die Retorion hatte zeitgleich dieselbe Anweisung erhalten. Mark konnte beobachten, wie sich das Schiff neben die Alrena legte und die Geschwindigkeit anglich. Sie hatten beschlossen, so dicht wie möglich nebeneinander zu fliegen. Falls man auf sie schießen sollte, konnte die Alrena ihre starken Schilde weit genug ausdehnen, um den Freunden Schutz zu bieten. Der Frachter verfügte über keine nennenswerten Schilde und wäre jedem Beschuss hilflos ausgeliefert.

   Die beiden so ungleichen Raumschiffe beschleunigten noch für kurze Zeit auf dem vorgegebenen Kurs, bis sie das Orbital, auf dem die Archen den Planeten umkreisten, durchstoßen hatten. Dann sandte Alrena einen Funkimpuls zur Retorion. Auf beiden Schiffen zündeten sowohl die Korrekturtriebwerke als auch die Schubumkehr. Schlagartig wurden sie langsamer und richteten den Kurs auf die Tarand aus. Das Schlachtschiff war nur noch wenige Zehntausend Kilometer entfernt. Im selben Moment kam von dort ebenfalls ein geraffter Funkspruch, der auf beiden Schiffen empfangen wurde.

   »Transfer vollzogen. Voller Zugriff auf alle Systeme.«

   Phase eins war erfolgreich verlaufen. Die Mellor-KI war an Bord und hatte das Schlachtschiff unter Kontrolle. Nun gab es dort niemanden mehr, der noch etwas gegen die Landung der Alrena und der Retorion auf dem riesigen Vordeck hätte unternehmen können. Mellor kontrollierte sowohl die Schutzschirme als auch die Waffensysteme. In diesem Moment meldete sich aufgeregt die Orbitalkontrolle.

   »Alrena und Retorion! Kehren Sie unverzüglich auf den vorgeschriebenen Vektor zurück!«

   Mark ignorierte den Anruf. Er konnte beobachten, wie sich zwei Korvetten aus einer Umlaufbahn unterhalb von ihnen lösten und mit vollem Schub in ihre Richtung beschleunigten. Man schickt also zwei Abfangschiffe – zu wenige und zu spät, dachte er.

   Wieder meldete sich die Leitstelle.

   »Dies ist die letzte Warnung, Alrena und Retorion. Kehren Sie unverzüglich auf den vorgeschriebenen Kurs zurück, oder es werden Abwehrmaßnahmen gegen Sie ergriffen.«

   Beide Schiffe reagierten nicht auf die Anweisung. Sekunden später zuckten Plasmapulse vor ihrem Bug. Die beiden Korvetten feuerten Warnschüsse ab, um sie zum Abdrehen zu zwingen. Es war klar, dass man so dicht am Planeten und zwischen all den unbeteiligten Schiffen, die ihn auf verschiedenen Orbitalen umkreisten, keinesfalls eine FTL-Kanone würde einsetzen können. Mit Plasmapulsen und Laserstrahlen waren die Schilde der Alrena jedoch nicht zu überwinden. Es gab demzufolge nichts, was man gegen ihren Anflug auf die Tarand noch hätte unternehmen können.

   Es hatte keinen Sinn, ihr Ansinnen noch länger zu verheimlichen. Alrena baute sofort den Schutzschirm auf, der die Retorion mit einschloss. Auf der anderen Seite zögerte man, auf den gefeierten Volkshelden und sein 'Wunderschiff' zu feuern. Vielleicht war man sich auch über die Aussichtslosigkeit einer solchen Aktion im Klaren. Wieder meldete sich die Leitstelle.

   »Raumschiff Alrena, Sie befinden sich in militärischem Sperrgebiet. Wir fordern Sie nochmals auf …« Dann wurde der diensthabende Offizier unterbrochen, und eine andere Stimme schaltete sich ein.

   »Markan von Hillnar, was haben Sie vor?« Es war der Regierungschef persönlich, den man in aller Eile von den Geschehnissen im Orbit von Markan-4 unterrichtet hatte. »Hier spricht Geran von Shubashi. Ich fordere Sie auf, den Anflug auf die Tarand sofort abzubrechen.«

   Diesmal antwortete Mark.

   »Herr von Shubashi, das kann ich leider nicht tun. Ihre Weigerung, den X´enth´y zu Hilfe zu kommen, lässt mir keine andere Wahl, als mir das Schlachtschiff auszuleihen. Im Gegensatz zu Ihnen lasse ich Freunde in der Not nicht im Stich.«

   Für einen Moment herrschte Stille. Mark war sich sicher, dass Tausende von Ohren auf diesem Kanal mithörten. Alles, was jetzt geschah, würde Folgen haben – für ihn, aber noch mehr für die Regierung. Der Vorsitzende des Regierungsrates musste sich nun genau überlegen, wie er reagieren wollte.

   »Das ist völliger Unsinn! Sie verfügen weder über eine Besatzung noch kennen Sie das Schiff. Kehren Sie um, und wir reden nochmals über alles. Ich bin sicher, wir finden eine Lösung.«

   »Sagen Sie mir damit Ihre Unterstützung zu, an der Seite der X´enth´y gegen Vokossian zu kämpfen?«

   »Ich … äh … nein … doch … also … das kann ich nicht alleine entscheiden. Wir werden erneut darüber beraten.«

   »Es tut mir leid, Vorsitzender, aber das reicht mir nicht«, entgegnete Mark. »Ich werde mich nicht wieder in ein bürokratisches Netz begeben, in dem ich mich verfange. Die X´enth´y brauchen unsere Hilfe jetzt – nicht erst nach monatelangen Beratungen, in deren Ausgang ich sowieso kein Vertrauen habe. Keine Bange, wir werden Ihr wertvolles Schiff sorgsam behandeln. Leben Sie wohl!«

   »Warten Sie …«, konnte Mark noch hören, bevor er das Gespräch unterbrach.

   Inzwischen waren sie bis auf wenige Kilometer an die Tarand herangekommen. Weitere Korvetten hatten sich aus ihren Umlaufbahnen gelöst und die Verfolgung aufgenommen. Eine nutzlose Geste. Mittlerweile musste auch die Regierung auf dem Planeten mitbekommen haben, dass sie die Kontrolle über das Schlachtschiff verloren hatte. Sicher hatte man inzwischen versucht, die Schutzschirme zu aktivieren, um der Alrena und der Retorion den Zugang zur Tarand zu blockieren. Ihre Befehle waren jedoch nicht ausgeführt worden. Wahrscheinlich verstand die Besatzung überhaupt nicht, was da vor sich ging und warum alle Eingaben und Schaltvorgänge an den Kommando- und Steuerpulten ohne Wirkung blieben. Wenige Sekunden später erfuhr jeder, der mithörte, woran das lag. Auf allen Frequenzen ertönte die Stimme der Mellor-KI.

   »Hier spricht die künstliche Intelligenz Mellor von Hillnar. Auch wenn ich nicht der lebendige Bruder des ehemaligen Imperators und Onkel von Markan bin, so habt ihr mich doch all die Jahrhunderte als Reinkarnation des Gründers unseres kleinen Reiches angesehen und wie diesen verehrt. Ihr habt mich stets um Rat gefragt und diesem Rat vertraut. Ihr habt dies getan, weil ihr euch sicher sein konntet, dass ich allen Idealen und Prinzipien, für die der echte Mellor von Hillnar stand, immer treu geblieben bin. So auch heute! Unsere Regierung hat sich dem Hilfeersuchen der X´enth´y verweigert. Sie hat sich den Bitten Markans verweigert und sie hat diesmal auch meinen Rat nicht angenommen. Ich verstehe die Gründe, aber sie wiegen nicht so schwer wie die Preisgabe eben dieser Ideale und Prinzipien, für die ich stehe, für die ihr alle steht, für die unser Imperium steht. Wir lassen Freunde nicht im Stich! Schon gar nicht, wenn sie uns in der Vergangenheit in unserem Überlebenskampf beigestanden haben und nun selbst ums Überleben kämpfen. Dies wäre der ultimative Verrat an allem, woran wir immer geglaubt und wofür wir all die Jahre gearbeitet haben. Ich kann dies nicht dulden!

   Deshalb habe ich mich entschlossen und Markan dazu geraten, das Schlachtschiff auch gegen den Willen der Regierung zu übernehmen und es in den Kampf an der Seite unserer Freunde zu führen. Gegen Vokossian – gegen die Tyrannei – für die Freiheit!

   Wir werden die Tarand, nachdem wir den Kampf siegreich hinter uns gebracht haben, natürlich zurückgeben. Und wir werden uns dann der Gerichtsbarkeit stellen. Wir vertrauen und hoffen darauf, dass ihr unsere Motive als ehrenwert anerkennt und dass wir das System ungehindert verlassen können. Mellor von Hillnar – Ende.«

   Sofort brach auf allen Kanälen Chaos aus. Mark kümmerte sich nicht darum, sondern wies Alrena an, das Schiff mit der Retorion an der Seite die letzten Kilometer zur Tarand zu fliegen. Die beiden Raumschiffe setzten nebeneinander auf dem Vorschiff auf. Mark konnte sehen, dass dort eine weitere Korvette geparkt war. Sofort hüllte Mellor das Schlachtschiff in einen Energieschirm. Die beiden Verfolger kamen zu spät und mussten vor der undurchdringlichen Barriere abdrehen. Mark machte sich bereit auszusteigen, gleichzeitig begann die Schleuse der Retorion sich zu öffnen. Er hoffte, dass sie nicht erst noch den Widerstand der Rumpfbesatzungwürden brechen müssen. Er hatte nicht vor, gegen die eigenen Leute zu kämpfen. Aber er würde es tun, wenn ihm keine andere Wahl blieb.

   





12. Kendora, imperialer Palast

   
Die vier Männer und zwei Frauen erhoben sich aus ihren Sesseln und sanken auf ein Knie, als der Imperator den Raum betrat. Ohne sie zu beachten, ging Vokossian an die Stirnseite des Tisches und setzte sich.

   »Nehmen Sie Platz,« forderte er sie auf.

   Der imperiale Rat war vollständig versammelt. Er hatte nichts mehr mit dem Kronrat gemeinsam, der über die Jahrzehntausende die Geschicke des Kendorianischen Imperiums gelenkt hatte, sondern bestand aus von Vokossian persönlich ausgewählten Mitgliedern. Zwar spielten Kompetenz und Intelligenz nach wie vor eine Rolle bei der Auswahl, in erster Linie waren die Anwesenden jedoch ergebene Gefolgsleute des Hauses Vokossian. Der Imperator entschied und sie stimmten zu – das war die unausgesprochene Übereinkunft. Vokossian ermutigte sie zwar zu abweichenden Meinungen und zu Kritik – ihm war sehr wohl bewusst, dass er nicht unfehlbar war – aber das letzte Wort hatte er. Wenn er eine Entscheidung gefällt hatte, war es nicht ratsam, weiter dagegen zu argumentieren. Zumindest, wenn einem Rang, Reichtum und vor allem das eigene Leben etwas bedeuteten.

   Diesmal hatte er den Rat einberufen, um die Kriegsvorbereitungen zu besprechen und das weitere Vorgehen abzustimmen.

   »Kahlo, geben Sie mir einen Überblick über den Stand des Programms«, befahl der Imperator dem Großherrn des Hauses Kahlo, der für das Flottenbauprogramm verantwortlich war.

   »Selbstverständlich, Exzellenz! Die beiden Kreuzer und die zweihundert Korvetten liegen zeitlich im Plan, obwohl die Materialbeschaffung nicht unerhebliche Probleme bereitet hat. Bei Projekt Imperia hingegen stoßen wir auf Schwierigkeiten. Das Haus Walek weigert sich nach wie vor, eines ihrer Systeme hierfür zur Verfügung zu stellen. Sie verlangen eine, wie sie es nennen, angemessene Kompensation. Ich habe mitteilen lassen, dass ich es heute zur Sprache bringen werde.«

   »Ich verstehe«, nickte der Imperator. Er winkte einen hinter ihm stehenden Adjutanten heran. »Schalten zu eine Verbindung nach Kranol.«

   Nur Sekunden später baute sich über dem Tisch ein Hologramm auf, das das Wappen des Hauses Walek zeigte. Dann wurde es vom Gesicht eines etwa fünfzigjährigen Mannes abgelöst. Pafor von Walek war der Großherr des Hauses, das mit Planetenerkundungen und Bergbau ein Vermögen gemacht hatte. Er konnte seine Nervosität nicht verbergen, als er erkannte, dass der Imperator persönlich ihn anrief.

   »Exzellenz, welche Ehre …«, begann er, doch Vokossian unterbrach ihn sogleich.

   »Hören Sie auf zu schwafeln, Walek. Stimmt es, dass Sie sich weigern, eines Ihrer Systeme für das Flottenbauprogramm zur Verfügung zu stellen?«

   »Exzellenz, nein … äh … natürlich nicht. Ich meine … natürlich doch … also … ich … wir … selbstverständlich steht Ihnen mein Haus jederzeit zur Verfügung.«

   »Ich will nicht Ihr Haus, Walek, ich will eines Ihrer rohstoffreichen Systeme. Großherr von Kahlo hat mir berichtet, Sie würden sich weigern.«

   »Nein, nein! Ein Missverständnis. Wir konnten uns nur noch nicht über die Modalitäten einigen. Sie verstehen, Exzellenz, Erkundungen und Systemerschließungen sind aufwendig und teuer. Der gebotene Preis war … äh … unbefriedigend. Aber ich bin davon überzeugt, dass wir zu einer Einigung kommen werden.«

   »Ich will die Einigung jetzt, sofort«, zischte Vokossian. »Sie werden Kahlos Angebot akzeptieren, verstanden?«

   »Nun … äh … Exzellenz … ich bitte Sie … es … es deckt nicht einmal unsere Kosten und …«.

   Wieder unterbrach ihn der Imperator.

   »Sie werden es akzeptieren – und zwar augenblicklich! Andernfalls wird es das Haus Walek nicht mehr geben!«

   Der Angesprochene erblasste und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Hastig nickte er.

   »Natürlich, Exzellenz, selbstverständlich. Es war nur ein Missverständnis. Großherr Kahlo kann über das System verfügen. Der gebotene Preis ist sicher angemessen, Exzellenz.«

   »Ich finde ihn eher zu hoch und denke, Sie können ihn sicher noch um … sagen wir … zwanzig Prozent reduzieren, nicht wahr, Walek? Um mich für die unangemessene Verzögerung bei der Umsetzung meiner Pläne angemessen zu kompensieren.«

   Man konnte dem Mann Angst und Verärgerung gleichermaßen vom Gesicht ablesen. Die Angst siegte.

   »Natürlich, Exzellenz, natürlich. Zwanzig Prozent. Wie Sie wünschen, Exzellenz!«

   »Ich bin froh, dass wir uns einigen konnten, Großherr von Walek«, lächelte Vokossian und unterbrach die Verbindung. Dann wandte er sich wieder an Kumar von Kahlo.

   »Belästigen Sie mich nie wieder mit solchen Trivialitäten. Wenn Sie solche Kleinigkeiten in Zukunft nicht ohne meine Hilfe lösen können, sind Sie der falsche Mann für diese Aufgabe.«

   Das Grinsen, das sich während der letzten Minuten in Kahlos Gesicht geschlichen hatte, war von einer Sekunde zur anderen wie weggewischt. Er wusste besser als Großherr Walek, dass es keinen Sinn machte, Entschuldigungen zu stammeln, und hielt daher klugerweise den Mund.

   »Ich verlasse mich darauf, dass Projekt Imperia ab sofort und bis zur Fertigstellung mit höchster Priorität behandelt wird.« Dann wandte sich Vokossian an den neben Kumar von Kahlo sitzenden Mann.

   »Großherr Malohn, wie sieht es bei Ihnen aus?«

   »Die Ausbildung der Besatzungen liegt im Plan. Sobald die zusätzlichen Schiffe bereitstehen, werden wir sie umgehend bemannen können, Exzellenz.«

   »Dann werden wir zum geplanten Zeitpunkt losschlagen. Ich erwarte, dass dann auch Projekt Imperia einsatzbereit sein wird«, beendete Vokossian diesen Teil der Diskussion mit einem weiteren Seitenblick auf den immer noch unglücklich dreinschauenden Kahlo.

   »Kommen wir nun zum nächsten Punkt, der geklärt werden muss. Markan von Hillnar. Sie alle haben das Dossier über die Entwicklungen der letzten Wochen erhalten. Das Konsortium hat sich bereit erklärt, ihn gegen Zugriff auf unsere Ressourcen auszuliefern, falls er ihnen in die Hände fällt. Eine Frage bleibt offen: Inwieweit kann er unsere Pläne für die Kampagne gegen die X´enth´y gefährden?«

   Malon von Resgur meldete sich zu Wort. Er war der Oberbefehlshaber der imperialen Ordnungstruppen. Seine Frauen und Männer sorgten auf allen Planeten, die unter der Herrschaft des Imperiums standen, für Recht und Ordnung. Oder vielmehr für das, was Vokossian darunter verstand. Sie waren die Schlägertruppen des Imperators.

   »Falls revolutionäre Elemente glauben, sie könnten das plötzliche Auftauchen ihres Idols nutzen, um Unruhe zu stiften, werden meine Männer vorbereitet sein und entsprechend reagieren.«

   »Ah … Großherr von Resgur, das war eigentlich nicht meine Frage. Niemand hier am Tisch zweifelt daran, dass Ihre Truppen für Ruhe und Ordnung sorgen können. Nein, was ich wissen will, ist, ob er über Möglichkeiten verfügt, über die wir noch nichts wissen. Ob er unserem Feldzug gegen die Insekten gefährlich werden kann.«

   »Selbst sein außergewöhnlich kampfkräftiges Schiff wird ihm gegen Projekt Imperia nichts nützen«, schaltete sich Teorah von Kaskan in die Diskussion ein. »Darüber hinaus haben wir keine Hinweise finden können, die auf eine Verbindung mit der Flüchtlingsflotte und deren Kampfeinheiten hindeuten.«

   »Gut!« Vokossian stand auf und die Teilnehmer der Runde erhoben sich ebenfalls. »Dann sorgen Sie dafür, dass es keine weiteren Verzögerungen gibt. Es bleibt bei dem festgesetzten Zeitplan. Sollte Markan von Hillnar hier oder im Gebiet des Konsortiums auftauchen, wird er uns nicht entkommen. Und sollte er an der Seite der X´enth´y kämpfen wollen, wird Projekt Imperia ihn endgültig aus dem Universum fegen.«

   





13. An Bord der Tarand, Markan-System

   
Es war einfacher gewesen, als Mark befürchtet hatte. Fast die gesamte Rumpfbesatzung des Schlachtschiffes war mit fliegenden Fahnen zu ihm und seinen Freunden übergelaufen. Nur zwei der insgesamt vierunddreißig Personen an Bord wollten mit seinem Plan nichts zu tun haben und standen zu der Entscheidung ihrer Regierung. Alle anderen verurteilten sie auf das Schärfste. Mark war überrascht, wie sehr er nach so langer Zeit immer noch als Befreier galt und entsprechend verehrt wurde. Das Ausmaß der Bewunderung war ihm regelrecht peinlich. Es spielte natürlich auch eine Rolle, dass Mellor von Hillnar, der eine mindestens ebenso große Verehrung genoss, sich auf Marks Seite gestellt hatte. Der Mann, der sie hierher geführt und ihr kleines Imperium maßgeblich aufgebaut hatte, auch, wenn es sich nur um eine KI mit seinem Bewusstseinsinhalt handelte, konnte in ihren Augen nicht falsch liegen. Mark und sein Onkel waren der Inbegriff des kendorianischen Freiheitskampfes der jüngeren Vergangenheit. Zwar hatte es in der langen Geschichte des Imperiums hin und wieder tyrannische Imperatoren gegeben, ebenso wie Frauen oder Männer, die sich dagegen aufgelehnt hatten, aber diese Fälle lagen Jahrtausende zurück. Der Kampf gegen Karban von Vokossian hingegen schien erst gestern stattgefunden zu haben – gerade auch, weil erneut ein tyrannischer Vokossian auf dem Thron saß.

   Die beiden regierungstreuen Besatzungsmitglieder wurden in ein Beiboot gesetzt und durften auf den Planeten zurückkehren. Es gab keine bösen Worte zum Abschied. Jeder verstand die Position des anderen, auch wenn man sie nicht teilte.

   Auf Markan-4 und rings um das Schlachtschiff war inzwischen der Teufel los. Während sich auf dem Planeten spontan Hunderte von Frauen und Männern, die Markan unterstützen, zu einer Kundgebung auf dem zentralen Platz der Hauptstadt versammelt hatten, wurden die restlichen Schiffe der Kampfflotte um die Tarand zusammengezogen. Die Regierung versuchte vergebens, ihre Entscheidung zu rechtfertigen. Es war inzwischen klar, dass die übergroße Mehrheit bereit war, mit der Flotte den X´enth´y zu Hilfe zu eilen. Gleichzeitig war die Belagerung des Schlachtschiffes nur eine hilflose Geste. Selbstverständlich konnten die zwei Kreuzer und die wenigen Korvetten gegen die starken Schutzschilde der Tarand nichts ausrichten. Umgekehrt wäre es für den Giganten ein Leichtes gewesen, die anderen Schiffe mit einem Schlag zu vernichten. Natürlich dachten weder Mark noch die anderen daran, sich den Weg freizuschießen. Es würde genügen, einfach die gewaltigen Triebwerke zu starten und zu beschleunigen. Wer nicht rechtzeitig aus dem Weg ging, würde am Schutzschild der Tarand zerschellen.

   Mark und seine Freunde hatten sich in der riesigen Zentrale des Schlachtschiffes versammelt. Die fast fünfzig Meter durchmessende, kuppelförmige Kommandobrücke mit den umlaufenden Holodisplays, Monitoren und Schaltpulten wirkte ohne die übliche Stammbesatzung nahezu verwaist. Das Hauptholo gegenüber dem Sitz des Kommandanten zeigte den sich unter ihnen drehenden Planeten. Die Regierung hatte wiederholt versucht, Kontakt aufzunehmen. Bisher war man darauf nicht eingegangen. Zuerst wollten die Freunde über das weitere Vorgehen beraten. Als sei nichts geschehen, drehte die Tarand weiterhin ihre Runden in einem weiten Orbit um Markan-4.

   »Nun gut – wir haben das Schlachtschiff – wie geht es jetzt weiter?«, wollte Kapitän Zavalla von Mark wissen.

   »Zunächst ist Aufklärung gefordert«, antwortete Mark. »Wir fliegen als Erstes zu den X´enth´y. Dort gibt es jemanden, der uns weiterhelfen kann. Oberst Pragor sitzt nach wie vor bei unseren Freunden in einer Zelle. Wenn jemand wissen sollte, wohin man besondere Gefangene üblicherweise bringt, dann er. Sobald wir eine Vermutung haben, wo Jenny sein könnte, werden wir eine Befreiungsaktion planen. Wie diese genau aussehen wird, hängt von den Umständen ab. Des Weiteren müssen wir in Erfahrung bringen, was genau Vokossian plant – und vor allem, wann er seine Pläne umzusetzen gedenkt! Wir müssen uns zudem einen Überblick über seine militärischen Fähigkeiten verschaffen, um zu wissen, womit wir es zu tun haben. Wir werden uns in verschiedene Gruppen aufteilen müssen. Mit der Retorion und der hier vorgefundenen Korvette verfügen wir über zwei Schiffe, die sich unauffällig im Imperium bewegen können. Die Alrena würde bei der ersten Sichtung sofort einen galaxisweiten Alarm auslösen.«

   »Mark, Imperator Friemel funkt uns erneut an. Soll ich durchstellen?«, unterbrach Alrena, die über Funk mit der Brücke des Schlachtschiffes verbunden war. Genau wie die Mellor-KI konnte sie zur Zeit nicht als Holoprojektion in Erscheinung treten, da die hierfür vorgesehenen Projektoren noch nicht installiert worden waren. Einer der an Bord gebliebenen Techniker würde sich darum kümmern müssen, hier so schnell wie möglich Abhilfe zu schaffen.

   »Wir sollten antworten«, schaltete sich Mellor ein, der ebenfalls nur als körperlose Stimme an der Versammlung teilnehmen konnte. »Wir schulden zumindest den Bewohnern von Markan-4 eine Antwort auf die Frage, warum wir ihr Schlachtschiff entführen.«

   »Alrena, kannst du das Gespräch in das allgemeine Funknetz einspeisen, sodass jeder mithören kann?«

   »Natürlich, Mark«, antwortete die KI.

   »Dann mach das und stell ihn zu uns durch.«

   »Ausführung!«

   Augenblicklich erschien das überlebensgroße Abbild des neu gewählten Imperators auf dem Hauptdisplay. Hinter ihm stand die versammelte Regierungsmannschaft samt dem sichtlich verärgerten Geran von Shubashi, der direkt neben dem Imperator stand.

   »Was haben Sie sich dabei gedacht, Markan?«, eröffnete Imperator Ulgar Friemel das Gespräch ohne förmliche Begrüßung.

   »Sie und die gesamte Regierung haben mir … uns … keine andere Wahl gelassen. Ihnen muss klar sein, dass es all dies hier nicht geben würde, wenn die X´enth´y uns damals nicht beigestanden hätten. Was würde es über uns aussagen, wenn wir sie jetzt, da sie unsere Hilfe brauchen, einfach im Stich ließen? Ich bin sicher, die Mehrheit der Bürger denkt genauso!«

   »Trotzdem ist Ihre Aktion ein illegaler Akt«, beharrte Friemel.

   »Manchmal ist das Illegale die moralisch richtige Entscheidung. Ich sichere Ihnen allen zu, dass wir uns ihrer Gerichtsbarkeit stellen, sobald die Umstände dies zulassen.«

   »Ich verlange die sofortige Rückgabe der Tarand. Wir sind in diesem Fall bereit, auf eine Strafverfolgung aller Beteiligten zu verzichten. Und ich sichere Ihnen zu, dass wir Ihr Anliegen nochmals beraten werden.«

   »Ich fürchte, Sie sind nicht in der Lage, etwas zu fordern. Die Zeit drängt und wir werden uns nicht auf bürokratische Spielchen einlassen, deren Ausgang ungewiss ist. Vokossian bereitet seinen Angriff bereits vor und eine meiner Gefährtinnen sitzt in seinem Kerker. Es tut mir leid. Wir werden mit der Tarand abfliegen, und vielleicht sind Sie alle klug genug, uns nachträglich die Erlaubnis zu erteilen. Beim Volk scheint Ihre Entscheidung ohnehin nicht sonderlich populär zu sein.«

   Der neben dem Imperator stehende Regierungschef beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

   »Ich bitte Sie, uns wenigstens eine Stunde Zeit zu geben, bevor Sie das System verlassen. Ich melde mich dann wieder«, bat Ulgar Friemel.

   »Auf eine Stunde soll es nicht ankommen«, stimmte Mark zu. »Sollte ich nach einer Stunde nichts von Ihnen hören, starten wir die Triebwerke.«

   Der Imperator nickte und beendete das Gespräch.

   »Mell!« Zum ersten Mal und ohne nachzudenken, hatte Mark die KI mit dem Spitznamen seines Onkels angesprochen. Er erschrak selbst darüber.

   »Ja, Mark.«

   »Was denkst du, was sie vorhaben?«

   »Nun, sie wissen sehr genau, dass sie keine Möglichkeit haben, uns am Abflug zu hindern. Ich denke, dass sie nun versuchen werden, irgendwie aus der Geschichte herauszukommen, ohne vollständig das Gesicht zu verlieren. Es sind schließlich Politiker!«

   Mark musste lachen. Politiker schienen in der gesamten Galaxis nach ähnlichen Regeln zu spielen. An erster Stelle standen immer der Machterhalt und das eigene Ansehen. Moral und das Interesse der Bürger kamen, wenn überhaupt, an zweiter Stelle. Kendorianer sind doch keine besseren Menschen und kendorianische Politiker schon überhaupt nicht, dachte er.

   Die angekündigte Stunde war noch nicht ganz vorüber, als sich Imperator Friemel wieder meldete.

   »Markan von Hillnar«, begann er förmlich, »nach eingehenden Beratungen und unter Berücksichtigung des spontan zum Ausdruck gebrachten Willens der Mehrheit der Bevölkerung gestatten wir Ihnen die Benutzung der Tarand, um die X´enth´y zu unterstützen. Weitere Schiffe können wir hierfür allerdings nicht zur Verfügung stellen. Wir bedauern, dass es zu dieser Entwicklung gekommen ist. Es wurden Fehler auf beiden Seiten gemacht. Sollten Sie zusätzliche Besatzungsmitglieder benötigen, so sind wir bereit, dies auf Basis freiwilliger Meldungen zu gestatten. Wir hoffen, dass das Missverständnis damit beseitigt wurde.«

   »Ich danke Ihnen, Imperator«, antwortete Mark, wobei es ihm schwerfiel, ein Grinsen zu unterdrücken. »Mellor von Hillnar ist in der Lage, alle Schiffssysteme auch ohne zusätzliche Hilfe zu kontrollieren. Wir werden das Markan-System sofort verlassen. Drücken Sie uns und den X´enth´y die Daumen.«

   »Wir wünschen Ihnen alles Gute!«, sagte der Imperator zum Abschied. Dann lächelte er plötzlich. »Jagen Sie Hogar von Vokossian zum Teufel!«

   Das Hologramm verblasste und Mark atmete tief durch. In der Zentrale brandete Jubel auf, als sich der Kordon der um die Tarand positionierten Schiffe zurückzog.

   »Sie wollten ihre politische Haut retten«, meldete sich Mellor. »Gut gemacht, Mark!«

   »Dann wollen wir mal«, sagte Mark. »Alle auf ihre Stationen. Mell, starte die Triebwerke und bring uns hier weg. Kurs nach Ra´X´enth.«

   





14. In einem namenlosen System am Rand des Imperiums

   
Am Rand des Kendorianischen Imperiums, fast im Leerraum, der sich über Millionen Lichtjahre bis zur nächsten Galaxis erstreckte, kreiste ein einsamer Planet um eine einsame rote Sonne. Es war ein vergessenes System. Schon vor Jahrzehntausenden, während der ersten Welle der Kolonisierung kartografiert und als nutzlos verworfen, war es in den Sternenkarten nur mit einem Buchstaben und einer Zahlenkombination markiert. Niemand hatte sich jemals für die kleine Sonne und ihren winzigen Begleiter interessiert. Erst vor Kurzem waren nach vielen Jahren wieder Schiffe in das System gekommen. Zunächst wenige, die nur kurz blieben, dann immer mehr. Alle näherten sich dem System aus dem Leeraum, nahmen gewaltige Umwege in Kauf, um ihren Spuren zu verwischen. Viele Schiffe blieben und neue kamen hinzu. Frachter erschienen regelmäßig und spuckten in immer kürzeren Abständen ihre Lasten aus. Der Planet war viel zu heiß und kreiste zu dicht um die Sonne, um ihn zu kolonisieren, also hatte man mitten im System ein Habitat errichtet, das Tausenden von Kendorianern als Wohnstätte diente. Es waren überwiegend Techniker und Ingenieure, aber auch einfache Arbeiter dort untergebracht. Allen war eines gemeinsam: Sie durften das System bis auf Weiteres nicht wieder verlassen. Die Geheimhaltung verlangte es so.

   Es entstanden Strukturen im Raum, die sich schnell als Skelette von Raumschiffen entpuppten. Zwei größere dieser Strukturen waren bald als halb fertige Kreuzer zu erkennen, die im freien Raum zusammengebaut wurden. Zwei andere stellten sich bald als Werftplattformen heraus, auf denen Korvetten gefertigt wurden. Viele Korvetten. Und dann gab es noch ein fünftes, weitaus größeres Objekt.

   Kumar von Kahlo war unmittelbar nach der Beratung auf Kendora zurück in das namenlose System gereist. Er war dafür verantwortlich, dass hier alles nach Plan verlief und der Imperator keinen erneuten Grund finden würde, an seiner Kompetenz zu zweifeln. Inzwischen waren die Rohstofflieferungen aus dem System angelaufen, das Vokossian vom Haus Walek für einen lächerlich niedrigen Preis übernommen hatte. Der Fertigstellung der Angriffsflotte stand somit nichts mehr im Wege.

   Kumar von Kahlo blickte aus dem Fenster seiner luxuriösen Suite im Habitat. Er befahl dem Bordcomputer, einen hohen Vergrößerungsfaktor einzustellen. Augenblicklich schien ein kleiner, heller Punkt auf ihn zuzurasen. Das Licht kam nicht von der in dieser Entfernung nur schwach glimmenden roten Sonne, sondern von Tausenden Hochenergiestrahlern, die das Objekt zwischen ihnen taghell erleuchteten.

   Projekt Imperia!

   Nie zuvor war im Imperium etwas Gewaltigeres erbaut worden. Egal, was die X´enth´y auch anstellen mochten, gleichgültig, ob Markan von Hillnar über ein sogenanntes 'Wunderschiff' verfügte – nichts würde sich diesem Koloss entgegenstellen. Kumar von Kahlo konnte es kaum erwarten, seine Schöpfung bald im Einsatz zu sehen.

   





   











Gute und böse Überraschungen


   

   

   

   

   

   

   

   

   »Die Überraschungen des Lebens

   haben schon die sichersten Reiter

   aus dem Sattel gehoben.«

   

   Johann Christoph Friedrich von Schiller

   (1759 - 1805), deutscher Dichter und Dramatiker

   





15. Ra´X´enth, X´enth-System

   
Er fühlte sich nicht wie ein Gefangener, auch wenn er natürlich einer war. All seine bisherigen Vorstellungen über die X´enth´y hatte er über Bord werfen müssen. Sie waren nicht die blutrünstigen Insekten, als die man sie in den offiziellen Medien des Imperiums immer dargestellt hatte. Natürlich waren sie extrem fremdartig, fast roboterhaft in ihrem Verhalten. Individualität war ein ihnen unverständliches Konzept und sie kannten weder Freizeit noch Vergnügungen. Alles wurde den Bedürfnissen des Volkes untergeordnet und jeder füllte seinen Platz in der natürlichen Ordnung pedantisch und kompromisslos aus. Darüber hinaus jedoch waren sie fair, gerecht und absolut ehrlich. Es gab keine Intrigen, Betrügereien oder Lügen. Da kein X´enth´y jemals den persönlichen Vorteil suchte, hatten diese Dinge keinen Platz in ihrer Gesellschaft – sie waren nicht einmal vorstellbar. Alles und jeder diente dem Ganzen. Selbstlos und voller Hingabe. Nur die natürlich Ordnung war wichtig. Dieses fast religiöse Konzept erfüllte ihr Denken und Handeln vollständig. Oberst Pragor ertappte sich dabei, wie er anfing, die X´enth´y ob ihres einfachen Weltbildes zu beneiden. Es gab keine Streitereien oder gar Feindschaften untereinander. Man diente und wurde dafür mit allem versorgt, was die Gesellschaft zu bieten hatte. Alle waren prinzipiell gleich, auch wenn es natürlich Rangunterschiede gab. Diese regelten jedoch ausschließlich Befehlsketten, bestimmten aber nicht den Wert des Einzelnen. Der einfachste Arbeiter lebte nicht schlechter als die Königin. Diese stand lediglich an der Spitze der Befehlskette, genoss darüber hinaus jedoch keine persönlichen Privilegien. Pragor konnte nicht umhin, den Unterschied zum Imperator des Kendorianischen Imperiums zu sehen. Dort herrschte am imperialen Hof ein ständiges Hauen und Stechen um die Gunst des Herrschers, der wiederum stets nur den eigenen Vorteil im Auge hatte. Das Volk konnte sich glücklich schätzen, wenn die Pläne des Imperators kleine Brosamen auf ihren Tellern landen ließen. In den Überlegungen Vokossians spielten seine Untertanen keine Rolle. Sie waren nur ein Rohstoff zur Zementierung seines Machtanspruches.

   Er war sich darüber im Klaren, dass dies ketzerische Gedanken waren, die ihn, im Imperium öffentlich geäußert, in der nächsten Zelle würden enden lassen, und er wunderte sich, dass er diese Gedanken überhaupt hegte. Sie standen in eklatantem Widerspruch zu allem, was man ihm beigebracht und was er bisher nie hinterfragt hatte.

   Die Tür zu seiner Unterkunft öffnete sich und ein männlicher X´enth´y trat ein.

   »Gefangener/Gast Pragor, der hochgeborene Eiling ist zurück. Ich soll dich zu ihm bringen/führen.«

   Pragor hatte sich immer noch nicht an die seltsame Ausdrucksweise der Insektoiden gewöhnt, die dem Translator offensichtlich Schwierigkeiten bereitete. Manche Ausdrücke ihrer Sprache waren zweideutig und ließen keine exakte Übersetzung zu. Markan von Hillnar galt hier nach wie vor als der 'Eiling', was so viel hieß wie der natürliche Nachfolger seines Vaters. Für sie galt er als der einzige legitime Herrscher. Dass seither fast achthundert kendorianische Jahre verstrichen waren, spielte bei den extrem langlebigen X´enth´y keine Rolle. Gemäß der 'natürlichen Ordnung' hätte er auf dem Thron sitzen müssen. Dass dem nicht so war, stieß bei ihnen auf völliges Unverständnis.

   Pragor erhob sich von seiner Liege, auf der er die letzten Stunden gelangweilt verbracht hatte. Auch wenn die X´enth´y ihn gut behandelten, so durfte er sich doch nicht frei bewegen, und Unterhaltungsmöglichkeiten waren schlichtweg nicht vorhanden. Glücklicherweise hatte ihm Markan vor seiner Abreise ein elektronisches Lesegerät mit Tausenden von gespeicherten Büchern zur Verfügung gestellt. Außer Lesen, Schlafen und Essen gab es für ihn nichts zu tun. Er war erleichtert darüber, dass Markan von Hillnar wieder zurück war und sich somit auch seine Zukunft endlich entscheiden würde.

   Der X´enth´y brachte ihn durch lange, gewundene Gänge in einen Raum, der entfernt einem Konferenzraum ähnelte. Zumindest gab es einen Tisch in der Mitte, an dem bereits mehrere Personen saßen und auf ihn warteten. Das Mobiliar schien speziell für humanoide Bedürfnisse gefertigt worden zu sein. Er kannte nur Mark und Jack, die anderen vier hatte er noch nie zuvor gesehen.

   »Setzen Sie sich, Oberst Pragor«, forderte Mark ihn auf.

   Pragor fragte sich, was wohl sein Status sein mochte. Er wurde höflich und freundlich behandelt, was er sich nicht erklären konnte. Er war als Gefangener zurückgelassen worden, doch jetzt spürte er keine Feindseligkeit im Raum. Was war hier los?

   »Ich nehme an, die X´enth´y haben Sie gut behandelt«, begann Mark, nachdem sich der Oberst auf dem einzigen freien Platz niedergelassen hatte. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Keine Folterkeller oder Ähnliches?«

   Pragor musste grinsen, da er sich noch sehr gut an seine Ängste erinnern konnte, die Mark weidlich ausgenutzt hatte, um ihm Informationen zu entlocken. Sie waren dem Schreckensbild entsprungen, das man im Imperium von den X´enth´y gezeichnet hatte – ein völlig falsches Bild, wie er nun wusste. Er hegte zunehmend den Verdacht, dass so manche seiner Überzeugungen sich bei näherer Betrachtung als vorurteilsbelastet herausstellen würden.

   «Außer der erbärmlichen Langeweile gibt es keinen Grund zu klagen«, sagte er.

   »Oberst Pragor, Jack kennen Sie bereits. Dies sind Kapitän Zavalla von dem Schiff Retorion und zwei seiner Besatzungsmitglieder sowie Harak Gellor, der Chefingenieur der Tarand.«

   »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Flotte vergrößert«, warf Pragor ein.

   »Wir sind im Besitz eines Schlachtschiffes, Pragor. Des Schlachtschiffes!«, antwortete Mark lächelnd.

   Pragor war sowohl erschrocken als auch beeindruckt. Das Imperium hatte während all der Jahrhunderte niemals herausfinden können, wohin Mellor von Hillnar und seine Getreuen mit dem letzten Schlachtschiff geflüchtet waren. Markan war dies in wenigen Wochen gelungen. Der junge von Hillnar steckte voller Überraschungen. Vokossians Pläne würden nicht so einfach zu verwirklichen sein, wie sich der Imperator das dachte. Gegen die Alrena und das Schlachtschiff im Verbund mit der nicht gerade kleinen Flotte der X´enth´y war ein militärischer Sieg keine ausgemachte Sache mehr, auch wenn die X´enth´y-Schiffe technologisch unterlegen waren. Die schiere Zahl würde es nicht leicht machen, sie zu bezwingen, wenn ein Schlachtschiff und Markans wundersames weißes Schiff an ihrer Seite kämpfte.

   »Die X´enth´y haben mir berichtet, dass Sie während der letzten Wochen keinen Ärger gemacht haben. Im Gegenteil; unsere Freunde haben den Eindruck, Sie hätten sich ernsthaft für ihre Kultur und Gesellschaft interessiert. Man hat Sie genauestens beobachtet und ist der Ansicht, dass Sie während Ihrer Zeit hier sehr nachdenklich geworden seien.«

   »Ich … hm … wie soll ich sagen … stelle einige Dinge infrage, die mir früher als Wahrheit galten.«

   »Als Mann des imperialen Geheimdienstes sollten Sie die Wahrheit bereits vor Ihrer Gefangenschaft gekannt haben.«

   »Nun ja, es gibt im Imperium die von oben verkündete offizielle Wahrheit, die unter der Hand geflüsterte inoffizielle Wahrheit und die eigenen Beobachtungen. Manchmal haben diese drei Dinge recht wenig miteinander zu tun.«

   »Wie konnten Sie unter diesen Umständen Ihre Arbeit machen?«

   »Ich bin ein Mann, der an Recht und Ordnung glaubt. Sich gegen den Imperator zu stellen, bedeutet Chaos und Bürgerkrieg und kann das Imperium zerstören, wie die letzten Jahrhunderte gezeigt haben. Ich musste ein Übel gegen das andere abwägen.«

   »Und was sagt Ihnen Ihr Sinn für Recht und Ordnung jetzt?«

   Mark beobachtete den Agenten sehr genau. Alle Augen waren auf Pragor gerichtet. Von seiner Antwort hing das weitere Vorgehen ab.

   »Vokossian ist ein Diktator – das war mir schon immer klar. Aber was wäre die Alternative? Das Konsortium und die Allianz warten nur darauf, dass es innerhalb des Imperiums brodelt. Wenn wir uns selbst schwächen, werden wir überrannt. Wir können es uns nicht leisten, uns gegen ihn zu stellen.«

   »Wir brauchen Ihre Hilfe, Oberst Pragor. Auf vielen Ebenen. Wenn Sie außer einem Sinn für Recht und Ordnung auch einen Sinn für Moral und Anstand besitzen, dann helfen Sie uns!«

   Kasgar Pragor dachte angestrengt nach. Bei seinem letzten Besuch auf Kendora war ihm in der Hauptstadt bereits aufgefallen, wie sehr sich Sein und Schein voneinander unterschieden. Die abseits der Prachtstraßen allmählich verfallenden Stadtteile, die bettelnden und ausgemergelten Gestalten am Straßenrand und der allgemeine Niedergang eines Planeten, der einstmals als Inbegriff von Eleganz und Schönheit gegolten hatte. Das Imperium war im Kern verrottet. Auch wenn er dies bisher ausgeblendet hatte, so war es ihm doch immer bewusster geworden. Er hatte diese Gedanken verdrängt, sich eingeredet, seine Pflicht tun zu müssen, aber auch sein privilegiertes Leben genossen. Und er hatte natürlich gewusst, dass jeder kritische Gedanke mit Gefahr für Leib und Leben verbunden war. Viel zu lange hatte er hatte jene Ideale verraten, die ihn ursprünglich einmal dazu bewogen hatten, eine Karriere beim Geheimdienst anzustreben. Ganz langsam war er in das Spinnennetz der allgemeinen Korruption gezogen worden. Er war ebenso korrumpiert, wie es der Imperator war. Korrumpiert von Macht, Einfluss und Rang. Vielleicht war es noch nicht zu spät, umzukehren. Seine Wochen bei den X´enth´y hatten ihm viel Zeit gelassen, über all diese Dinge nachzudenken. Und das, was er hier gesehen und erlebt hatte, entsprach nicht im Geringsten dem Mythos der blutrünstigen insektoiden Bestien, die es auszurotten galt.

   »Es ist nicht leicht für mich, die Seiten zu wechseln, aber Vokossian ist nicht der Herrscher, den das Imperium verdient hat. Davor habe ich viel zu lange die Augen verschlossen. Ich verlange nicht, dass Sie mir bedingungslos vertrauen, aber wenn ich dazu beitragen kann, für das Imperium und seine Bewohner eine bessere Zukunft zu gestalten, dann will ich das tun.«

   »Willkommen an Bord, Oberst Pragor!« Mark lächelte ihn an. »Sie werden verstehen, dass wir zunächst noch etwas … äh … vorsichtig sein müssen, was Ihre Loyalität betrifft, aber ich glaube Ihnen. Also zunächst keine Waffen und keine Informationen über den Aufenthaltsort der Flüchtlinge. Sie verstehen das als Geheimdienstmann sicher.«

   »Natürlich«, entgegnete Pragor. »Ich würde nicht anders vorgehen, wenn mir ein ehemaliger Feind anbieten würde, mich zu unterstützen.«

   »Sie können Ihren Wert für unsere Sache gleich beweisen. Eine Freundin von mir befindet sich in Vokossians Gewahrsam. Wir müssen sie dort herausholen. Wo wird man sie Ihrer Ansicht nach festgesetzt haben?«

   »Wenn Vokossian eine Freundin von Ihnen hat, müssen Sie davon ausgehen, dass er inzwischen von Ihrer Rückkehr weiß. Es tut mir leid, dies sagen zu müssen, aber die Verhörmethoden sind nicht angenehm. Sie wird geredet haben!«

   »Davon müssen wir ausgehen«, stimmte Mark zu.

   »Nun, wenn er weiß, dass sie zu Ihnen gehört, wird er sie wahrscheinlich im Kerker unter dem Palast festhalten. Dort haben Sie keine Chance, an sie heranzukommen. Es tut mir leid!«

   »Wir haben gestern eine Meldung aufgefangen, dass sogenannte Rebellen von Kendora auf einen nicht näher benannten Gefängnisplaneten verlegt wurden. Es wurde in einem Nachrichtenholo nebenbei erwähnt.«

   Pragor runzelte die Stirn.

   »Es ist nicht üblich, dass solche Informationen an die Medien weitergegeben werden,« wunderte er sich.

   »Das dachten wir uns schon. Was denken Sie, warum man dies getan hat?«

   »Es könnte sich um eine Falle für Sie handeln, Markan. Wenn Ihre Freundin tatsächlich darunter sein sollte, will man Sie eventuell zu einer Befreiungsaktion verleiten. Nach Kendora würden Sie sich nicht wagen, das weiß auch Vokossian. Er könnte Ihre Freundin als Köder benutzen wollen.«

   »Das ist durchaus möglich und auf diesen Gedanken sind wir ebenfalls gekommen«, stimmte Mark zu. »Aber auch falls das so sein sollte, kann ich sie nicht einfach aufgeben. Haben Sie eine Idee, wohin man sie gebracht haben könnte?«

   »Es kommen eigentlich nur zwei Planeten dafür infrage«, überlegte Pragor. »Halgonia und Gandron. Ich würde auf Gandron tippen. Das Gandron-System liegt relativ weit abseits und es eignet sich für eine Falle wesentlich besser. Halgonia ist deutlich schwerer bewacht, liegt ziemlich nahe an Kendora und ist fast ebenso unmöglich zu infiltrieren wie der Zentralplanet selbst. Wenn Vokossian Sie tatsächlich in eine Falle locken will, wäre Gandron die logische Wahl.«

   »Nun, eine Falle, die man erkannt hat, ist keine mehr«, stellte Mark lakonisch fest.

   »Sie wollen doch nicht wirklich dort eine Befreiungsaktion unternehmen?« Pragor schüttelte ungläubig den Kopf. »Man wird Sie erwarten. Das ist Selbstmord!«

   »Ich werde Jenny nicht in Stich lassen, das steht fest«, beharrte Mark auf seiner Entscheidung.

   Jack nickte ihm dankbar zu. Mark konnte amüsiert beobachten, wie Morana unter dem Tisch nach seiner Hand griff. Die beiden schienen sich in den letzten Wochen wirklich nähergekommen zu sein. Mark konnte sehen, wie es in Pragor arbeitete.

   »Worüber denken Sie nach?«

   »Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Vokossian muss annehmen, ich sei bei der Explosion meiner Korvette bei Kendor-12 ums Leben gekommen. Wie ich die imperiale Bürokratie kenne, hat niemand daran gedacht, meine Zugangsberechtigungen aus dem System zu löschen. Ich kann höchstwahrscheinlich ungehindert in jedem Gefängnis ein und aus gehen.«

   Mark blickte ihn durchdringend an. Er war sich noch nicht ganz sicher, inwieweit er dem Oberst trauen konnte. Alle von Alrena durchgeführten psychologischen Analysen seines Verhaltens in den letzten Wochen deuteten zwar darauf hin, dass er es ehrlich meinte, aber ein Restrisiko blieb. Mark musste es eingehen – Jenny zuliebe.

   »Dann werden Sie mich begleiten, Oberst Pragor. Wir verfügen über eine Korvette, die uns unauffällig in das Gandron-System bringen kann. Wir fliegen so bald wie möglich ab.«

   »Bevor Sie überhastet aufbrechen, möchte ich Sie von meiner Aufrichtigkeit überzeugen«, sagte Kasgar Pragor plötzlich. »Es gibt da etwas, das Sie wissen müssen.«

   Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Mark hatte ein ungutes Gefühl. Er befürchtete, dass das, was er jetzt zu hören bekam, ihm nicht gefallen würde.

   »Vokossian hat gleich nach seinem Amtsantritt ein geheimes Flottenerweiterungsprogramm in Auftrag gegeben. In einem streng abgesicherten System werden seitdem Hunderte von zusätzlichen Kampfschiffen gebaut. Außerdem habe ich Gerüchte vernommen, dass es dort noch etwas anderes geben soll. Ich kann allerdings nicht sagen, worum es sich dabei handelt. Ich habe nur einen Namen aufgeschnappt: Projekt Imperia.«

   Mark spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. Bisher war er davon ausgegangen, es nur mit der bekannten Flotte des Imperiums zu tun zu haben, die nach Aussagen der X´enth´y nur einen Bruchteil der Größe besaß, über die damals Karban von Vokossian verfügt hatte. Die Zersplitterung des Imperiums, der lange Bürgerkrieg und die Rohstoffknappheit hatten ihren Tribut gefordert. Jetzt schien es, als habe der Imperator gewaltig aufgerüstet. Es war somit plötzlich fraglich, ob die Tarand und die Alrena ausreichen würden, einen Angriff abzuwehren.

   »Kennen Sie die Koordinaten dieses Systems?«, fragte Mark.

   »Ja, aber es wird nicht ohne Weiteres möglich sein, dort einzufliegen.«

   »Wäre ein Frachter als Tarnung geeignet?«

   »Nur für kurze Zeit. Dann würde die Tarnung auffliegen. Man wird schnell feststellen, dass er nicht angekündigt ist.«

   »Es bliebe Zeit genug, sich umzusehen und herauszufinden, womit wir es zu tun haben«, stelle Mark fest.

   »Das könnte gelingen«, bestätigte Pragor.

   Mark dachte kurz nach und wandte sich dann an die versammelte Runde.

   »Dann schlage ich vor, dass wir zwei Missionen starten. Oberst Pragor und ich werden mit der Korvette in das Gandron-System fliegen, um Jenny dort herauszuholen, wenn es irgendwie möglich ist. Kapitän Zavalla, wären Sie bereit, mit der Retorion eine Aufklärungsmission zu unternehmen? Oberst Pragor wird Ihnen die Koordinaten geben. Nur rein und sofort wieder raus.«

   »Natürlich, Mark«, sagte Zavalla sofort zu.

   »Jack, ich möchte, dass du auf der Retorion mitfliegst. Als mein Vertreter, sozusagen.«

   Mark wollte Jack bei der gefährlichen Mission auf dem Gefängnisplaneten nicht dabei haben. Jack war kein Kämpfer und zu viel konnte schiefgehen. Mark hätte Jenny nie mehr unter die Augen treten können, falls ihrem Bruder bei ihrer Befreiung etwas zustoßen würde. Er konnte sehen, dass Jack diese Aufteilung nicht sonderlich gefiel, aber er war nicht auf den Kopf gefallen und konnte sich denken, warum Mark diese Entscheidung traf. Außerdem konnte er so mit Morana zusammenbleiben.

   »Gut, dann schlage ich vor, wir beginnen mit der Detailplanung …«.

   





16. Gandron, imperialer Gefängnisplanet

   
Der vierte Planet umkreiste seine gelbe Sonne der G-Klasse am äußersten Rand der Lebenszone. Die durchschnittlichen Temperaturen betrugen selbst am Äquator bestenfalls null Grad. Der gesamte Planet war von Eis überzogen, und auch der einzige Ozean war bereits seit Millionen von Jahren nicht mehr eisfrei gewesen. Entsprechend den harschen Umweltbedingungen gab es kaum Leben auf Gandron-4. Nur Flechten und Moose sowie einige besonders widerstandsfähige Fischarten hatten sich hier entwickeln können. Es gab keine nennenswerten Rohstoffe und auch strategisch lag das System zu weit abseits, als dass es militärisch von Nutzen sein konnte. Gandron-4 wurde von zwei Monden umkreist, von denen einer nur ein etwas größerer Felsbrocken war, der vor Urzeiten vom Gravitationsfeld des Planeten eingefangen worden war und ihn nun auf einer engen Bahn umlief. Weiter draußen drehte ein richtiger Mond seine Runden. Dort standen in zwei tiefen Kratern versteckt vier Korvetten der imperialen Flotte und warteten.

   Von all dem wusste Jenny nichts. Weder wusste sie, wohin man sie verbracht hatte, noch, dass sie als Köder dienen sollte. Sie wusste nicht, wie es außerhalb ihrer Zelle aussah, von dem kleinen Ausblick auf die schneebedeckte Bergkette bei ihrer Ankunft abgesehen, und sie wusste nichts von der fünfzigköpfigen Elitetruppe, die im Gefängnis stationiert worden war. Sie wusste nichts von den vier auf dem Mond lauernden Korvetten und nichts von dem Befehl, Markan von Hillnar, sollte er hier auftauchen, eher zu erschießen, als ihn wieder entkommen zu lassen.

   Sie wusste nur, dass sie seit vielen Wochen, wie viele es genau waren, konnte sie längst nicht mehr sagen, hier eingesperrt war. Sie wusste vor allem, dass Mark nichts unversucht lassen würde, sie herauszuholen. Daran musste sie einfach glauben, wenn sie nicht den Verstand verlieren wollte.

   Also machte sie weiterhin ihre Übungen, um einigermaßen in Form zu bleiben, aß, was immer man ihr vorsetzte, und ertrug die Schikanen der Wärterinnen klaglos. Hätte sie gewusst, dass Mark dabei war, in die auf Gandron gestellte Falle zu tappen, sie wäre wohl lieber gestorben, als weiter darauf zu hoffen, er möge bald kommen.

   





17. An Bord der Korvette, Anflug auf das Gandron-System

   
Es war ein glücklicher Zufall gewesen, dass sie die Korvette auf der Tarand vorgefunden hatten. Mit der Alrena wäre es unmöglich gewesen, in das Gandron-System einzufliegen, und auch die Retorion hätte Aufsehen erregt. Eine militärische Korvette war dort jedoch ein gewohnter Anblick, und niemand würde sich wundern, wenn sie am Systemrand erschien. Natürlich brauchten sie eine passende Transponderkennung und auch hier war Oberst Pragor von großem Nutzen. Gemeinsam mit dem Chefingenieur der Tarand modifizierten sie die automatisch abgestrahlte Kennung so, dass sie zu einem Schiff der imperialen Flotte passte. Pragor kannte die Codes – zumindest diejenigen, die vor einigen Wochen gültig gewesen waren. Da man sie jedoch recht selten wechselte, weil dies bei der Vielzahl der überall im Imperium herumfliegenden Schiffe einen enormen logistischen Aufwand bedeutete, durften sie darauf hoffen, dass die Codes immer noch aktuell waren. Falls nicht, würde die Mission bereits in den ersten Minuten scheitern.

   Die Bots der Alrena hatten täuschend echte imperiale Uniformen mit den dazugehörenden Rangabzeichen gefertigt. Da sie ausgelegt worden waren, um elegante Roben, Abendkleidung und teure Sonderanfertigungen herstellen zu können, war dies für sie ein Kinderspiel gewesen. Mark und Kasgar Pragor wurden von fünf der Freiwilligen begleitet, die sich ihnen bei der Übernahme der Tarand angeschlossen hatten. Sie benötigten eine Mindestbesatzung von fünf Personen, um die Korvette fliegen zu können. Leider konnten weder Alrena noch die Mellor-KI bei diesem Einsatz mitmachen. Die Speicherbänke des kleinen, nur sechzig Meter durchmessenden Schiffes hatten weder die Kapazität noch die Prozessorstruktur, um eine KI beherbergen zu können. Außerdem war Mellor auf der Tarand unabkömmlich. Ohne ihn wäre es unmöglich gewesen, mit so wenig Personal das riesige Schlachtschiff auch nur ein Lichtjahr weit zu bewegen.

   »Noch eine Minute«, gab Elron Kolar bekannt, einer der Freiwilligen, der als Kapitän der Korvette fungierte.

   Mark atmete tief durch. Gleich würde sich nicht nur zeigen, ob die Geschichte, die sie sich zurechtgelegt hatten, plausibel war, sondern auch, ob er Pragor wirklich trauen konnte. Zwar hatte der Oberst in den letzten Tagen keinen Anlass zu Zweifeln gegeben, aber völlig sicher konnte Mark sich erst sein, wenn es zu einer Begegnung mit den imperialen Truppen kam.

   »FTL-Manöver beendet … jetzt!«

   Übergangslos tauchten die Sterne auf dem Panoramaholo auf. Sie waren noch viel zu weit vom Zentralgestirn des Gandron-Systems entfernt, als dass sich dessen Sonne von den anderen optisch unterschieden hätte. Hier draußen war sie nur ein funkelnder Stern unter vielen. Leider verfügte die Korvette nicht über Alrenas Möglichkeit, weit im Innern eines Systems aus dem Hyperraum zu kommen. Es lagen noch viele Stunden Unterlichtflug vor ihnen, bis sie den Gefängnisplaneten erreichen würden. Stunden, in denen sie unter den wachsamen Augen der hiesigen Truppen standen. Stunden, in denen vieles schiefgehen konnte. Und erst auf dem Planeten selbst würde ihre Tarnung auf die wirkliche Probe gestellt weden.

   »Wir werden angefunkt«, meldete der Ortungsoffizier, ebenfalls ein Mitglied der ursprünglichen Besatzung der Tarand.

   Mark nickte ihm zu und im Funkholo erschien der Kopf eines jungen Offiziers. Die Rangabzeichen seiner Uniform wiesen ihn als Leutnant der imperialen Flotte aus.

   »Hier spricht Leutnant Drostar vom imperialen Wachbattalion Gandron. Bitte nennen Sie den Grund Ihrer Anwesenheit. Dies ist ein gesperrtes System.«

   Pragor trat vor die Hololinse und salutierte lässig.

   »Leutnant, ich bin Oberst Pragor und ich bringe einen wichtigen Gefangenen. Unsere Kennung sollten Sie inzwischen erhalten haben.«

   Der Leutnant erwiderte den Salut vorschriftsmäßig, wie es sich gegenüber einem ranghöheren Offizier gehörte.

   »Oberst Pragor, ich bestätige den Empfang Ihrer Kennung. Trotzdem muss ich Sie mit allem gebotenen Respekt darauf hinweisen, dass uns kein Gefangenentransport angekündigt wurde.«

   »Leutnant Drostar, können Sie keine Rangabzeichen lesen?«, schnauzte Pragor ihn in bestem militärischem Tonfall an. »Wie Sie sicher sehen können, gehöre ich nicht zur Flotte, sondern zum Geheimdienst des Imperators! Seit wann informieren wir die Flotte über jeden unserer Schritte?«

   »Ich … äh … bitte um Entschuldigung, Herr Oberst«, stammelte der plötzlich sehr unglücklich dreinschauende, junge Leutnant. »Ich muss jedoch darauf bestehen, dass Sie ohne vorherige Einflugerlaubnis den Planeten nicht anfliegen können.«

   »Möchten Sie das vielleicht dem Imperator selbst erklären, Leutnant«, zischte Pragor. »Ich habe einen wichtigen Gefangenen an Bord, der auf Geheiß höchster Stellen unverzüglich hierher verlegt werden soll.«

   Der junge Mann wurde blass und wusste nicht, was er antworten sollte. 'Höchste Stellen' bedeutete üblicherweise, dass die Anordnung direkt aus dem Palast kam. Oft sogar vom Imperator selbst. Es wäre Selbstmord, zumindest für seine Karriere, vielleicht auch buchstäblich, wenn er es tatsächlich wagen würde, am kaiserlichen Hof nachzufragen. Andererseits würde man ihm den Kopf abreißen, auch dies eventuell buchstäblich, wenn er ein Schiff ohne vorherige Genehmigung einfliegen ließ. Er wusste nicht, was er tun sollte. Pragor spürte die Verunsicherung des Leutnants.

   »Hören Sie, meine Junge, ich will Ihnen ja keine Schwierigkeiten machen«, sagte er konziliant. »Ich habe meine Befehle – Sie haben Ihre. Meine kommen allerdings von deutlich weiter oben in der Hackordnung.«

   Er atmete innerlich durch und entschloss sich, ein gewaltiges Risiko einzugehen, das ihre Mission hier und jetzt beenden konnte, wenn es schief ging.

   »Mir ist bekannt, dass vor Kurzem eine Gefangene hierher überstellt wurde, die von enormer Wichtigkeit ist. Das könnte ich wohl kaum wissen, wenn ich nicht eingeweiht wäre. Der Gefangene, den ich bei mir habe, fällt in die gleiche Kategorie. Mehr kann ich Ihnen nicht verraten, Leutnant!«

   »Herr Oberst … ich … ich kann das nicht kommentieren«, sagte der Leutnant etwas beruhigter.

   »Schon gut, mein Junge! Ich weiß ja, was hier gespielt wird. Und welche Rolle die Gefangene erfüllt. Also, Leutnant, kann ich nun endlich einfliegen?«

   Den letzten Satz schnarrte Pragor wieder in perfektem militärischem Ton.

   »Ich … ich denke, das geht in Ordnung, Oberst Pragor. Bitte verzeihen Sie meine anfängliche … Skepsis.«

   »Sie tun ja nur Ihre Pflicht, Leutnant Drostar. Ich werde das bei den 'höheren Stellen' ebenso lobend erwähnen wie Ihre Flexibilität. Solche Männer braucht das Imperium und das kann Sie noch weit bringen.«

   Der Leutnant entspannte sich sichtlich. Sogar ein kleines Lächeln schlich sich auf sein immer noch blasses Gesicht.

   »Ich danke Ihnen, Oberst Pragor. Sie sind zu freundlich. Sie können einfliegen. Den Vektor werde ich Ihrem Navigator sofort übermitteln. Sobald Sie Gandron-4 erreichen, übernimmt die dortige Sicherheitstruppe. Ich werde Sie jedoch dort anmelden und die Lage erklären. Es wird keine Probleme geben.«

   »Ich danke Ihnen, Leutnant Drostar. Seien Sie nicht überrascht, wenn Sie bald wieder von mir hören.«

   Den letzten Satz konnte sich Pragor nicht verkneifen. Er wusste, dass der Leutnant ihn völlig anders verstehen musste, als er gemeint war. Natürlich würde er von Oberst Pragor wieder hören – allerdings würden es keine guten Nachrichten sein, und er würde den Tag verfluchen, an dem die Korvette angekommen war und ausgerechnet er Dienst gehabt hatte.

   Das Holobild erlosch und der Navigator meldete den Empfang der Einflugdaten. Pragor atmete erleichtert durch. Die erste Hürde war genommen. Aber es lagen noch weitere vor ihnen, wenn sie die Mission erfolgreich abschließen wollten.

   Mark hatte das Gespräch außerhalb des Erfassungsbereiches der Holokamera verfolgt. Jetzt kam er auf Pragor zu und klopfte ihm auf die Schulter.

   »Das war beeindruckend, Kasgar«, gratulierte er. Sie waren schon vor Tagen übereingekommen, einander zu duzen, wie es zwischen den anderen Mitgliedern von Marks kleiner Gruppe üblich war. »Es war zwar gewagt, auf Jennys vermutliche Rolle als Lockvogel anzuspielen, aber zumindest wissen wir jetzt mit Sicherheit, dass sie hier ist, und wir wissen ebenso, dass man auf mich wartet.«

   »Falls sie nicht hier gewesen wäre, hätte ich wie ein Idiot ausgesehen, und der Leutnant hätte sich gewundert, wovon ich überhaupt rede. Dann wären wir sofort aufgeflogen«, gab Pragor zu.

   »Jetzt können wir nur hoffen, dass auch der Rest unseres Plans funktioniert«, seufzte Mark.

   Vor ihnen lagen noch knapp fünf Stunden, bis sie Gandron-4 erreichen würden. Dann kam die nächste Hürde, die es zu überwinden galt. Und sie war höher als die erste.

   





18. An Bord der Retorion, Anflug auf das Werft-System

   
Jack fühlte sich seltsam alleine ohne Mark. Es kam ihm zudem unwirklich vor, dass er in einem fremden Raumschiff zusammen mit Aliens, denn das waren die Kendorianer letztlich, auch wenn sie völlig menschlich aussahen, in einer anderen Galaxis schneller als das Licht zu einem gefährlichen Abenteuer unterwegs war. Manchmal fühlte er sich wie in einem Traum. Schon das Auftauchen von Mark auf dem Mars hatte sich wie ein Science-Fiction-Film angefühlt, aber alles, was danach geschehen war, war ihm regelrecht surreal erschienen. Doch es war die Realität – seine Realität, und er musste damit fertig werden.

   In den letzten Wochen hatte er zusammen mit Morana in jeder freien Minute weiter an seinen Sprachkenntnissen gearbeitet. Von Tag zu Tag wurde ihm klarer, dass sich zwischen ihnen mehr als nur eine Freundschaft entwickelt hatte. Bisher war außer einem scheuen Kuss noch nichts geschehen, aber er ertappte sich dabei, wie er davon träumte. Inzwischen war sein Kendorianisch deutlich besser geworden. Er klang zwar immer noch wie ein Hinterwäldler von irgendeinem abgelegenen Planeten mit schrecklichem Akzent, aber zumindest bereitete es ihm keine Mühe mehr, den Gesprächen zu folgen, und auch die Schrift beherrschte er nun zumindest so gut wie ein durchschnittlicher Kendorianer. Er war kein Sprachtalent wie seine Schwester und würde schwerlich irgendwann ein literarisches Meisterwerk in dieser Sprache erschaffen, aber im Alltag ging er nun ohne zweifelnde Blicke als Kendorianer durch. Dies hatte auch dazu beigetragen, seinen Status in der Gruppe zu festigen. Niemand stellte seine Autorität als Marks Vertreter infrage. Allerdings hatte er sich vorgenommen, alle taktischen Entscheidungen lieber denen zu überlassen, die sich hier auskannten.

   Oberst Pragor hatte ihnen die Koordinaten des Werft-Systems gegeben, wie sie das namenlose und bisher völlig unwichtige System inoffiziell getauft hatten. Der Oberst selbst hatte es zwar nie aufgesucht, war jedoch in die geheimdienstlichen Überprüfungen der dort arbeitenden Frauen und Männer eingebunden gewesen. Was dort genau vor sich ging, war ihm jedoch unbekannt. Er wusste lediglich, dass man sich dem am Rand der Zwerggalaxis gelegenen System aus dem Leerraum zu nähern hatte und jedes Schiff, das nicht über eine eindeutige Legitimation verfügte, aufgebracht oder sogar abgeschossen wurde. Sie würden nur wenige Minuten zur Verfügung haben, um sich umzusehen, so viele Informationen wie möglich zu sammeln und schnellstens wieder zu verschwinden. Aber alles ging von Anfang an schief.

   »Bereitmachen zum Eintritt in den Normalraum«, kündigte Kapitän Zavalla an, der offiziell das Kommando über diese Mission hatte. »Sind die Scanner einsatzbereit?«

   »Jawohl, Kapitän!«, bestätigte Hertin, die an der Ortungsstation saß.

   »Ich will zunächst nur passive Breitbandscans, bevor wir das System aktiv abtasten. Vielleicht gewinnen wir dadurch ein paar Minuten. Wenn wir mit aktiven Scannern auftauchen, wissen die sofort, warum wir da sind. Vielleicht können wir ein bisschen Zeit schinden.«

   Die Retorion war zusätzlich mit Scannern bestückt worden, die sowohl passiv als auch aktiv im Normal- und Hyperspektrum das gesamte System abtasten konnten. Die Arbeiter der X´enth´y hatten dabei geholfen, so viele Instrumente wie möglich aus dem gut bestückten Ersatzteillager der Tarand auf dem Frachter zu installieren.

   »Achtung! Eintritt – jetzt!«

   Auf dem Panoramaholo machten die Schlieren des Hyperraums der Schwärze des Normalraumes Platz. Direkt vor ihnen, nur wenige Lichtsekunden entfernt, stand ein imperialer Kreuzer. Jack verfluchte das Pech, so dicht an einem der mächtigsten Schiffe herauszukommen, über die das Imperium verfügte. Sie befanden sich schon knapp innerhalb der Feuerreichweite des Gegners. Natürlich wurden sie sofort entdeckt und angefunkt.

   »Unbekannter Frachter. Aktivieren Sie sofort Ihre Kennung, reduzieren Sie die Geschwindigkeit und übermitteln Sie den Transportbefehl in dieses System.«

   »Scans laufen«, meldete Hertin dazwischen.

   Jack hatte eine verzweifelte Idee. Vielleicht würde man nicht sofort auf sie feuern, wenn sie sich schrecklich dumm aufführten. Wie Hinterwäldler! Er trat an das Kommandopult und schob Kapitän Zavalla mit entschuldigendem Blick zur Seite. Der Kapitän zögerte verwundert, fügte sich dann aber Jacks Drängen.

   «Aktiviere unsere Kennung«, wies er Hertin an. Der Transponder der Retorion sendete die Standardkennung eines imperialen Frachters. Das war nichts Ungewöhnliches, bis auf die Tatsache, dass ein Frachter mit dieser Kennung hier nicht angemeldet war. Dann öffnete er einen Holokanal zum Kreuzer.

   »Hiehr schprischt Kaptähn Monsanto. Wo issn das Problehm?«

   Sein schrecklicher Akzent, den er noch bewusst übertrieb, ließ sein Gegenüber auf dem Holoschirm angewidert das Gesicht verziehen. Jack konnte sich vorstellen, dass der Offizier jemanden, der die kendorianische Sprache so vergewaltigte, zunächst für einen ungebildeten Trottel und dann für harmlos halten musste. Zumindest eine Zeit lang.

   »Sie sind nicht angemeldet, Kapitän Monsanto. Somit halten Sie sich widerrechtlich in diesem System auf. Machen Sie sich bereit, ein Kommando an Bord zu lassen.«

   »Nich´ angemehldet?« Jack zog demonstrativ beide Augenbrauen hoch und gab sich alle Mühe, gleichzeitig verblüfft und begriffsstutzig auszusehen. »Wieh gehd´n das? Isch habb` doch alle Bapiehre vorm Abfluch ausgefüllt? Da muss abba jehmand rischtisch Mist gebaud hamm.«

   »Machen Sie sich bereit, ein Kommando an Bord zu nehmen«, wiederholte der Offizier geduldig und extra langsam, als wolle er sicherstellen, dass der offensichtlich geistig minderbemittelte Kapitän des Frachters die Anweisung auch richtig verstand.

   Jack warf einen kurzen Blick zur Seite. Auf den Monitoren der Ortungskonsole trafen in rascher Reihenfolge die ersten Daten der passiven Scans ein.

   »Kommahndo?«, fragte er. »Wisohn Kommahndo? Isch habb doch nuhr Medalle gelahn, die ihr hier hamm wolld.«

   »Das klären wir, sobald meine Männer an Bord Ihres Schiffes sind. Reduzieren Sie Ihre Geschwindigkeit und gehen Sie längsseits, Kapitän Monsanto.«

   »Uijui, een Randehvuhmanöhfer im freien Raum.« Jack wiegte bedächtig den Kopf. »Des habb isch schon lang nich mer gemachd! Isch land´ sonsd immär mittm Peilstrahl am Bohdn.«

   »Geben Sie sich Mühe, Monsanto!«, der Offizier war jetzt sichtlich verärgert, hielt den vermeintlich stumpfsinnigen Frachterkapitän jedoch sicher nicht mehr für eine Bedrohung. Nur für ein Ärgernis, jedoch eines, das sicherlich keinen Einsatz der Waffen erforderte. Das Holobild erlosch. Jack wandte sich um und sah trotz der angespannten Lage und der drohenden Gefahr in grinsende Gesichter. Zavalla schlug ihm auf die Schulter.

   »Darf ich wieder an meinen Platz, Kapitän Monsanto?« Dann wandte er sich an die Crew. »Also Leute, wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden. Jack hat uns Zeit verschafft, aber ich glaube, ich kann aus der Situation noch mehr für uns rausholen.«

   Es bestand keine Möglichkeit, einfach zu wenden und aus dem System zu beschleunigen, da man sich nach wie vor in der Reichweite der Waffen des Kreuzers befand. Natürlich würde man sofort das Feuer auf sie eröffnen, wenn sie abdrehen und zu fliehen versuchten. Die schwachen Schutzschilde der Retorion würden nicht einmal die erste Salve überstehen. Das misslungene Manöver eines inkompetenten Kapitäns hingegen, würde zunächst keinen Verdacht erregen.

   Das Hauptproblem bestand darin, dass sich die Retorion im Moment auf den Kreuzer zubewegte und einen unverdächtigen Grund liefern musste, sich vom Kreuzer wegzubewegen. Am besten einen Grund, den der Kreuzer selbst lieferte. Anstatt die Geschwindigkeit zu reduzieren, erhöhte Zavalla sie leicht. Der Frachter bewegte sich nun noch schneller auf den Kreuzer zu. Dann, als ob er seinen Fehler gerade noch bemerkt hätte, gab er wieder Gegenschub. Die Nase des Frachters zielte dabei direkt auf die Backbordwand des Kreuzers. Nun begann er, eine Annäherungskurve zu fliegen. Augenblicklich ertönte eine aufgeregte Stimme aus dem stets offenen Leitstellenkanal.

   »Was machen Sie da? Bremsen Sie sofort ab und korrigieren Sie den Kurs!«

   Zavalla zwang die Retorion in eine noch engere Kurve. Bei der immer noch viel zu hohen Geschwindigkeit war abzusehen, dass der Kurvenradius nicht ausreichen würde, um eine seitliche Kollision mit dem Kreuzer zu vermeiden. Zavalla hielt den Kurs stur bei und verließ sich darauf, dass man auf dem Kreuzer die richtigen Schlüsse ziehen würde.

   »Sie Idiot!«, schrie die aufgeregte Stimme. »Richten Sie Ihr Schiff sofort geradeaus, beschleunigen Sie und ziehen Sie die Nase hoch.«

   Genau mit dieser Anweisung hatte Zavalla gerechnet. Anstatt im Kurvenflug unweigerlich mit der Bordwand des Kreuzers zu kollidieren, gab es nur noch eine Möglichkeit, die Katastrophe zu vermeiden. Die Retorion musste in die Gegenrichtung beschleunigen und gleichzeitig, bezogen auf die Deckebene des Kreuzers, nach oben ausweichen. Dann würde sie in geringer Distanz über den Kreuzer hinweggleiten – und sich, immer noch beschleunigend, von ihm entfernen. Da dieses Manöver von Kreuzer so angeordnet worden war, würde man sich nicht sofort wundern, wenn sie immer weiter beschleunigte und sich immer weiter entfernte. Bis man darauf kommen würde, dass es sich hier um einen Fluchtversuch handelte, konnte genügend Zeit verstreichen, um sie aus der Schussweite der Waffen zu bringen. Wenn sie Glück hatten!

   Die Retorion bockte und schüttelte sich, als die gewaltigen Kräfte der erzwungenen Kursänderung an der Schiffhülle zerrten. Auch auf dem Kreuzer musste es so aussehen, als ob der Frachter jeden Moment auseinanderbrechen würde. Die Vibrationen ließen Jacks Zähne aufeinanderschlagen und er krallte sich an seinem Sitz fest, auf dem er sich glücklicherweise rechtzeitig angeschnallt hatte. Alarmsirenen und Hupen erfüllten die Brücke mit infernalischem Lärm. Auf dem Panoramaholo sah es immer noch so aus, als ob eine Kollision nicht zu vermeiden wäre. Doch Zavalla hatte die Kurskorrektur gerade noch rechtzeitig eingeleitet. Die Retorion verfehlte die Aufbauten des Kreuzers nur um wenige Meter. Lediglich eine lange Antenne wurde von der Unterseite des Frachters abgerissen. Dabei beschleunigte sie noch immer und entfernte sich jetzt stetig weiter von dem großen Kampfschiff.

   »Sie verdammter Idiot!« Der Stimme aus dem Funkkanal war trotz der Verärgerung die Erleichterung darüber, knapp einem Zusammenstoß entgangen zu sein, deutlich anzuhören. »Sie können jetzt abbremsen und wenden. Kommen Sie nur nicht wieder zu nahe an unser Schiff, Sie inkompetentes Arschloch! Wir werden unser Kommando mit einem Systemshuttle zu Ihnen übersetzen. Halten Sie bloß Abstand!«

   Zavalla reagiert nicht auf die Aufforderung und hielt die Triebwerke auf maximaler Beschleunigung.

   »Haben Sie nicht gehört, Sie Hornochse! Sie sollen wenden und abbremsen. Sofort!«

   Ungerührt blieb Zavalla auf dem Fluchtkurs.

   »Noch zehn Sekunden«, kündigte Hertin die Grenze zur Feuerreichweite des Kreuzers an.

   »Bremsen Sie ab! Sofort! Oder wir werden das Feuer auf Sie eröffnen!«

   Auf dem Kreuzer schien man bemerkt zu haben, dass hier etwas nicht nach Plan lief. Es begann ihnen dort zu dämmern, dass man sie zum Narren gehalten hatte.

   »Drei Sekunden!«, rief Hertin.

   »Schutzschirme hochfahren und aktive Scanner aktivieren«, ordnete Zavalla an.

   Spätestens als die Retorion ihre Schilde hochfuhr und die aktiven Scans angemessen wurden, war auch auf dem Kreuzer klar, was hier gespielt wurde. Augenblicklich eröffnete man das Feuer. Doch es war zu spät. Ein schwacher Plasmapuls leckte noch harmlos über die Schilde, dann war der Frachter außerhalb der Reichweite der Geschütze. Mit donnernden Triebwerken jagte das Schiff durch den Randbereich des Systems. Der Kreuzer hatte keine Chance mehr, sie aus dem Stand einzuholen.

   »Scans abgeschlossen«, meldete Hertin vom Ortungspult.

   Augenblicklich aktivierte Zavalla das FTL-Triebwerk. Die Retorion verschwand in einem violetten Aufrisstrichter im Hyperraum und ließ eine düpierte Kreuzerbesatzung zurück.

   





19. Gandron-System, Gefängnisplanet Gandron-4

   
»Gehen Sie auf Höhe 320. Vektor 8-77-5. Peilstrahl auf Frequenz 1167,9. Bitte bestätigen!«

   Die Bodenleitstelle auf Gandron-4 klang absolut geschäftsmäßig, fast gelangweilt. Pragor bestätigte die Anweisung und ordnete an, den Anflug einzuleiten. Unter ihnen drehte sich eine unwirtliche Welt. Der Planet schimmerte in schmutzigem GrauWeiß, nur durchsetzt von dunklen Flecken blankem Fels. Die Umweltbedingungen zeigten eine Gravitation von annähernd Erdstandard, wie Mark feststellte. Die Atmosphäre enthielt zwanzig Prozent Sauerstoff und war somit gut atembar. Nur die Temperatur von weit unter null Grad an der vorgesehenen Landestelle direkt vor dem Gefängniskomplex ließ einen längeren Aufenthalt im Freien nicht angeraten erscheinen. Mark fühlte sich an die Eiswüste auf Oskand erinnert. Vielleicht war es eine angemessene Symmetrie, dass Jenny im Eis entführt worden war und jetzt aus dem Eis befreit werden sollte. Allerdings waren die hiesigen Temperaturen im Vergleich zur Nachtseite von Oskand nahezu tropisch.

   Die Korvette schwebte auf ihren Antigravfeldern sanft nach unten. Auf dem Panoramaholo war der hässliche, graue und klobige Gefängniskomplex deutlich zu erkennen. Das von einer Mauer abgegrenzte Areal war zusätzlich von einer Energiebarriere umgeben. Mark fragte sich, warum diese notwendig war. Selbst wenn ein Gefangener aus dem Gebäude entkommen könnte – wohin sollte er fliehen? In der lebensfeindlichen Umgebung würde er innerhalb weniger Stunden umkommen. Auf dem kleinen Landefeld stand ein Systemshuttle. Etwas an dem Anblick störte ihn, ohne dass er hätte sagen können, was es war.

   »Korvette A-377/14, bitte landen Sie auf Quadrat vier. Wir werden Sie dort mit einem Gleiter abholen. Willkommen auf Gandron, Oberst Pragor.«

   Der namen- und gesichtslose Funkoffizier der Bodenleitstelle verwendete die vom Transponder ausgestrahlte Kennung der Korvette. Die kleinen Schiffe trugen fast nie Eigennamen. Zumindest nicht offiziell. Einige Kapitäne gaben ihren Korvetten manchmal die Namen von Haustieren, ihren Liebsten oder historischen Figuren, auch wenn das in militärischen Führungskreisen nicht gerne gesehen wurde. Dass man Oberst Pragor respektvoll mit Namen begrüßt hatte, deutete darauf hin, dass Leutnant Drostar den Besucher mit seinem Gefangenen tatsächlich als wichtigen Abgesandten des Imperators angekündigt hatte.

   Mark hatte sich in den letzten Stunden auf seine Rolle vorbereitet. Mit Bioplast waren seine Gesichtszüge geringfügig verändert worden und wie auf Oskand hatte er seine blonden Locken schwarz gefärbt. Er trug einen typischen Gefangenenoverall, der sich in den gut gefüllten Lagern der Tarand gefunden hatte. Selbst Jenny würde ihn kaum erkennen. Pragor straffte nochmals seine Uniform, deren Rangabzeichen und Ordensspange im Licht der Zentrale funkelten. Dann hielt er Mark die Handfesseln entgegen und grinste.

   »Jetzt darf ich dich zur Abwechslung mal fesseln.«

   Mark drehte sich um und Pragor legte ihm hinter dem Rücken die energetische Fessel um die Handgelenke. Für einen kurzen Moment durchzuckte ihn der Gedanke, dass er dem Oberst nun vollkommen hilflos ausgeliefert war, falls dieser doch einen Verrat plante. Er verdrängte den Gedanken sofort wieder. Es gab zu diesem Plan keine Alternative, und wenn er Jenny hier herausholen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als Pragor zu vertrauen.

   Die Korvette setzte federleicht auf und das leise Wimmern des Antigravaggregats erstarb. Unter den besorgten Blicken der Besatzung verließen der Oberst und er die Zentrale und gingen zur Bodenschleuse, die sich in einer der ausgefahrenen Landestützen befand. Sie hatten darauf verzichtet, unter Marks Overall eine Waffe zu verstecken. Sollte man ihn scannen oder durchleuchten, wären sie damit sofort aufgeflogen. Stattdessen trug Pragor zwei Waffen an seinem Gürtel. Eine Laserpistole und einen Plasmastrahler. Dies war zwar ungewöhnlich, aber sie bezweifelten, dass es Verdacht erregen würde. Man würde es als exzentrisches oder paranoides Verhalten eines Geheimdienstoffiziers abhaken. Bevor sich die Schleuse öffnete, nickte Mark Pragor zu.

   »Gib´s zu, Kasgar, was jetzt kommt, macht dir Spaß!«

   »Weniger, als du vielleicht denkst«, antwortete der Oberst, holte aus und schlug Mark mit voller Wucht die Faust auf die Nase. Blut schoss in einen Schwall über Marks Gesicht und besudelte den Overall. Er prallte genau in dem Moment rückwärts gegen die Wandung, als sich die Schleuse öffnete. Zwei Soldaten standen direkt davor und blickten überrascht auf die Szene vor ihren Augen. Mark sank gerade blutend zu Boden und Pragor stand breitbeinig vor ihm.

   »Steh auf, du Schwein!«, brüllte er ihn an. »Wenn du denkst, ich trage dich zum Gleiter, hast du dich geirrt!«

   Dann wandte er sich an die zwei verblüfften Männer.

   »Der Kerl wollte nicht freiwillig aussteigen. Hat sich gewehrt, der Blödmann.«

   Er beugte sich zu Mark hinunter, zwinkerte ihm heimlich zu und zog ihn auf die Beine. Dann stieß er ihn aus der Schleuse. Die beiden Soldaten fingen ihn links und rechts auf und stützten ihn. Mark täuschte eine größere Schwäche vor, als er tatsächlich verspürte. Pragor und er hatten diese kleine Show vorher abgesprochen. Sie würde das Image des Obersten als harten Hund vom Geheimdienst untermauern, gleichzeitig sollte das Blut in seinem Gesicht es noch schwerer machen, ihn mittels einer Gesichtserkennungssoftware zu identifizieren. Sie hatten bei der Planung der Mission darüber spekuliert, ob es eventuell noch Bilder aus den Jahren des Kampfes gegen Karban von Vokossian von ihm geben könne, die eine Identifizierung möglich machen würden.

   Sie schleppten Mark zu dem Gleiter und warfen ihn auf den Rücksitz. Pragor nahm auf dem Vordersitz neben dem Fahrer Platz und der andere Soldat setzte sich neben Mark.

   Die kurze Fahrt endete am Eingang zu dem klobigen, grauen Gebäude. Mark vermutete, dass der überwiegende Teil der Anlage unterirdisch angelegt worden war. Plötzlich fiel ihm ein, was ihn am Anblick des Systemshuttles gestört hatte. Woher kam es? Es kreiste kein anderes Schiff im Orbit des Planeten? Wie kam ein Shuttle, das üblicherweise als Beiboot auf einer Korvette oder einem Kreuzer mitgeführt wurde, um auch dort einen Planeten betreten zu können, wo es für die größeren Schiffe keine Landemöglichkeit gab, nach Gandron-4? Natürlich konnte es von einem anderen Schiff zurückgelassen worden sein. Aber wozu? Was wollte man hier mit einem Systemshuttle? Wenn ein Schiff den Planeten anflog, hatte es eigene Shuttle dabei, die es benutzen konnte, um Gefangene hier abzusetzen. Warum also stand ein Systemshuttle auf dem Landefeld, ohne dass ein dazugehörendes Schiff zu sehen war? Es gab nur eine Erklärung: Irgendwo im System mussten sich ein oder mehrere Schiffe versteckt haben. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, Jenny hier herauszuholen und sie an Bord der Korvette zu bringen, hatten sich ihre Chancen auf eine erfolgreiche Flucht gerade drastisch verschlechtert.

   





20. Kendora, imperialer Palast

   
»Ich will den Kopf des verantwortlichen Kommandanten!«, schrie Vokossian, außer sich vor Zorn. »Warum ist der Frachter nicht sofort abgeschossen worden, als er unangemeldet in das System eingedrungen ist?«

   »Exzellenz, ich … äh … der Kapitän des Schiffes schien … harmlos. Es war nur ein alter Frachter und … äh … der Kommandant des Kreuzers dachte …«

   »Es ist mir scheißegal, was er dachte! Er hat überhaupt nicht gedacht! Er hat sich übertölpeln lassen wie ein kleiner Schuljunge.«

   Kumar von Kahlo schwitzte Blut und Wasser. Dem Imperator die Botschaft überbringen zu müssen, dass Unbekannte nicht nur das System ausspioniert hatten, sondern somit auch Details über Projekt Imperia in die falschen Hände geraten waren, konnte sein Ende bedeuten. Schließlich war er letztlich der Verantwortliche für die Sicherheit des Systems. Die nächsten Worte von Vokossian bestätigten seine Befürchtungen.

   »Kahlo, Sie haben Glück, dass Projekt Imperia kurz vor der Vollendung steht. Wäre dem nicht so, würde ich Sie sofort gegen jemanden austauschen, der kompetenter ist als Sie und die Interessen des Imperiums besser vertreten kann. Jetzt kann ich mir eine weitere Zeitverzögerung leider nicht leisten. Aber ich warne Sie – noch ein Fehler und Sie stehen vor einem Erschießungskommando. Zeitdruck hin oder her. Haben Sie verstanden?«

   »Natürlich, Exzellenz, ich kann nur noch einmal betonen …«

   »Ersparen Sie mir Ihr Gewäsch, Kahlo. Gibt es schon Hinweise, wer die Eindringlinge waren?«

   »Leider nein, Exzellenz. Sie können sowohl vom Konsortium als auch von der Allianz geschickt worden sein!«

   »Ein Desaster! Wenn das Konsortium von meinen Aufrüstungsplänen erfährt, und vor allem von der Existenz des Projekts Imperia, ist mein Abkommen mit ihnen in Gefahr. Sie würden eine solche Waffe in meinem Besitz als Bedrohung ansehen und jede weitere Zusammenarbeit verweigern. Auch bei der Allianz wäre es nicht viel besser. Die steht sowieso schon mit dem Rücken zur Wand. Wer weiß, wie sie reagieren würden, falls sie befürchten müssten, noch weiter ins Hintertreffen zu geraten. Wenn sie ihre Nadelstiche verstärken oder sogar in letzter Konsequenz einen Verzweiflungsangriff starten, binden sie Truppen, die ich dringend für meinen Feldzug gegen die X´enth´y benötige. Verstehen Sie, in welche Lage Sie mich durch Ihr Versagen gebracht haben, Kahlo?«

   »Exzellenz – wenn ich mir erlauben darf – könnte nicht auch dieser Markan von Hillnar dahinterstecken?«

   »Nein, unmöglich! Er hat gar nicht die Ressourcen für eine solche Mission. Woher sollte er plötzlich …«. Dann unterbrach sich Vokossian selbst. »Es sei denn, er hat die Flüchtlinge aufgespürt! Wenn ihm das gelungen sein sollte, ist er eine noch größere Gefahr, als ich bisher angenommen habe. Vielleicht hatten Sie ausnahmsweise einmal eine brauchbare Idee, Kahlo.«

   Ohne ein weiteres Wort unterbrach Vokossian die Holoverbindung. War es wirklich denkbar, dass Markan innerhalb nur weniger Wochen gelungen war, was das Imperium in mehreren Jahrhunderten nicht fertig gebracht hatte? Er war auf Oskand gewesen, zusammen mit der Gefangenen von Gandron und einer weiteren Gruppe. War diese Gruppe vielleicht von den Flüchtlingen dorthin gesandt worden? Oder hatte Markan Informationen aus der Kuppel im Eis erhalten, bevor sie zerstört worden war? In beiden Fällen war es möglich, dass er den Weg zu den Flüchtlingen gefunden hatte. Dies würde jedoch bedeuten, dass sie nicht so weit weg sein konnten, wie bisher immer angenommen worden war. All die Jahre war man davon ausgegangen, Mellors Leute seien in die große Nachbargalaxis geflüchtet, wo es keine Möglichkeit gab, sie im Gewimmel der Abermilliarden Sonnensysteme aufzuspüren. In diesem Fall hätte Markan jedoch trotz eventuell gefundener Hinweise in der kurzen Zeit niemals hin- und zurückfliegen können. Die Distanzen waren einfach zu gewaltig. Wenn man von der Hypothese ausging, dass es zu einem Kontakt mit den Flüchtlingen gekommen war, mussten sie näher sein, als bislang gedacht. Und dies ließ nur wenige Überlegungen zu. Entweder hielten sie sich im Gebiet der X´enth´y auf, was Vokossian als unwahrscheinlich ansah, da die X´enth´y seit Jahrhunderten beobachtet wurden und man Spuren der Flüchtlinge hätte finden müssen, oder sie hatten sich in einem der die kleine Zwerggalaxis umgebenden Kugelhaufen versteckt. Diese Möglichkeit war bisher ausgeschlossen worden, da bereits frühere Explorationen gezeigt hatten, dass es dort noch weniger Rohstoffe und zur Besiedlung geeignete Systeme gab als in der Heimat. Aber trotzdem – vielleicht hatte man diesen Gedanken vorschnell abgetan.

   Er aktivierte das Holodisplay und ließ sich mit dem Chef der Explorationsflotte verbinden.

   »General Tralon, wie viele Kugelhaufen liegen rings um unsere Heimat?«, wollte Vokossian von ihm wissen.

   Der Angesprochene runzelte verblüfft die Stirn.

   »Exzellenz, es dürften etwa ein halbes Dutzend sein«, antwortete er.

   »Schicken Sie sofort in jeden Kugelhaufen ein Schiff. Ich will, dass man dort nach Energiesignaturen Ausschau hält.«

   »Exzellenz, wir wissen bereits, dass es dort nichts gibt, was unsere Rohstoffkrise beheben …«

   »Sie sollen nicht nach Rohstoffen suchen, General, sondern nach Raumschiffen, die sich dort herumtreiben«, unterbrach ihn der Imperator. »Wann können die Schiffe zurück sein?«

   »Nun, die Kugelhaufen befinden sich in einer Entfernung von ungefähr zweitausend bis sechstausend Lichtjahren. Wenn ich die schnellsten Schiffe hierfür einsetzte, sollten wir in zwei bis sechs Wochen die Ergebnisse haben.«

   »Veranlassen Sie das sofort und senden Sie die Berichte unverzüglich direkt an mich«, befahl Vokossian.

   General Tralon bestätigte den Befehl und Vokossian beendete das Gespräch. Er lächelte still vor sich hin. Wenn es tatsächlich gelang, die Flüchtlinge doch noch aufzuspüren, wäre nicht nur Markans Rückzugsbasis vernichtet, sondern auch das Schicksal der X´enth´y endgültig besiegelt. Ohne die Kampfschiffe der Rebellen konnten sie keinesfalls gegen seine Flotte bestehen, schon gar nicht, wenn Projekt Imperia zum Einsatz kommen würde.

   





21. An Bord der Retorion, Rückflug nach Ra´X´enth

   
An Bord herrschte ausgelassene Stimmung. Alle drängten sich um Jack und Kapitän Zavalla, klopften ihnen auf die Schultern und stießen Jubelrufe aus. Die Heimreise durch den Hyperraum schickte sich an, ein einziges Fest zu werden.

   »Das war unglaublich, Jack«, lachte Morana und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »So viel schauspielerisches Talent hätte ich dir nicht zugetraut.«

   »Ja«, lachte ein anderer, »und er musste sich bei dem fürchterlichen Akzent nicht einmal sonderlich verstellen!«

   Die restlichen Besatzungsmitglieder stimmten in das Gelächter ein. Auch Jack grinste. Es tat gut, unter Freunden zu sein, einfach akzeptiert zu werden.

   »Und dein Flugmanöver war Sonderklasse!«, sagte Hertin, an Zavalla gewandt. »Knapper hättest du es allerdings nicht anlegen dürfen. Uns hängt jetzt noch ein Stück von einer Antenne des Kreuzers unten an der Schiffshülle.«

   »Ich dachte selbst bis zum Schluss, wir rammen das Scheißding«, lachte Zavalla.

   Jemand hatte eine Flasche irgendeines alkoholischen Getränks aufgetrieben und reichte sie herum. Auch Jack nahm einen tiefen Schluck, in der Hoffnung, die immer noch angespannten Nerven beruhigen zu können. Das Zeug brannte höllisch in der Kehle und er musste sich zusammenreißen, um nicht loszuhusten. Ein 'Ping' von der Ortungskonsole unterbrach die fröhliche Feier.

   »Hey!«, rief Hertin bei dem Versuch, die Stimmen der anderen zu übertönen. »Seid mal ruhig. Die ersten Auswertungen der Scans liegen vor. Mal sehen, wofür wir das alles auf uns genommen haben.«

   Sie versammelten sich um das Ortungspult und Hertin rief eine holografische Darstellung ab, die alle Messergebnisse zusammenfasste und optisch darstellte. Über dem Projektor bildete sich die schematische Darstellung des Systems, aus dem sie gerade knapp entkommen waren. In der Mitte sah man die kleine rote Sonne und in einiger Entfernung die sie umkreisende Welt. Dann gab es noch einige Objekte im freien Raum, die nicht natürlichen Ursprungs waren.

   »Das scheint ein Habitat zu sein, der Energiesignatur nach zu urteilen«, stellte Hertin fest. »Und hier haben wir zwei fast fertiggestellte Schlachtkreuzer. Die Form ist eindeutig und auch die Energieabstrahlung passt. Die beiden Objekte dort sehen wie Werftplattformen aus. Seht ihr die kleinen Punkte, die sich davon entfernen? Das müssten Korvetten sein. Anscheinend stellt man sie dort wie am Fließband her. Aber was bei allen Raumgöttern ist das für ein riesiges Ding hier?«

   »Es ist wirklich gewaltig«, sagte Jack. »Könnte das noch eine Werftplattform sein, oder ein zweites Habitat?«

   »Nein«, sagte Morana. »Die Form passt nicht. Hertin, kannst du das isolieren und das gescannte Energieschema auswerten?«

   »Ich versuchs mal.«

   Hertin nahm einige Schaltungen vor, wodurch das seltsame Objekt scheinbar herangezoomt wurde, bis es schließlich alleine im Hologramm schwebte. Daneben erschienen Farbdiagramme und Zahlenkolonnen, die Jack nichts sagten. Plötzlich wurde es ruhig in der Zentrale.

   »Das gibts doch nicht«, hörte er jemanden flüstern.

   »Unglaublich«, sagte eine zweite Stimme.

   Das Objekt hatte die Form einer ovalen Scheibe. Es sah mit seinen Aufbauten fast aus wie ein Schlachtschiff, war jedoch fast doppelt so groß. Wenn Jack die Einheiten richtig umrechnete, maß es an der längsten Stelle fast 1500 Meter. Solch große Schlachtschiffe hatte es nie gegeben und angeblich war das Imperium derzeit gar nicht in der Lage, ein Schlachtschiff zu bauen. Dies erforderte die gesamten Ressourcen eines ganzen Sonnensystems. Von der langen Bauzeit ganz zu schweigen. Was also war das?

   »Das sieht aus wie ein aufgeblasenes Schlachtschiff«, bestätigte Morana seine Gedanken. »Aber ich dachte …« Auch sie war verunsichert.

   »Es ist ein aufgeblasenes Schlachtschiff«, sagte Zavalla düster. »Ob wir es glauben, oder nicht, Vokossian hat in extrem kurzer Zeit nicht nur ein Schlachtschiff bauen lassen, sondern etwas viel Gewaltigeres, viel Mächtigeres! Seht euch den Energieausstoß und die Diagramme mal genauer an. Es hat das gleiche Spektrum wie ein Schlachtschiff – nur viel größer! Hier seht ihr die Fusionsmeiler für die FTL-Kanonen.« Zavalla zeigte mit dem Finger auf mehrere orange-rot dargestellte Stellen des Hologramms. »Das ist die typische Anordnung mit der typischen Signatur. Kein Zweifel.« Er deutete auf einen anderen, diesmal blau markierten Bereich. »Und das hier sind die Antriebsmodule. Eindeutig. Vokossian hat ein Superschlachtschiff bauen lassen. Viel größer und mächtiger als alles, was es je gegeben hat. Wir sind ziemlich am Arsch, Leute. Wenn dieses Ding gegen die X´enth´y zum Einsatz kommt, wird die Tarand selbst mit der Alrena zusammen in Schwierigkeiten kommen.«

   »Mellor wird nicht begeistert sein, wenn er das erfährt«, murmelte einer der Männer.

   »Unsere Chancen gegen Vokossian haben sich gerade um Welten verschlechtert«, stimmte ein anderer zu.

   Die festliche Stimmung war schlagartig verflogen. Mit diesem Ergebnis hatte niemand gerechnet. Nach Pragors Hinweisen war man zwar darauf vorbereitet gewesen, in dem System viele neu erbaute Korvetten und eventuell einen oder zwei neue Kreuzer anzutreffen, auf einen solchen Giganten war jedoch niemand gefasst gewesen. Die Kampfkraft dieses Monstrums musste gewaltig sein. Wenn die Scans der Energiesignaturen korrekt waren, verfügte es über fast dreimal so viele FTL-Kanonen wie ein Schlachtschiff, was bedeutete, dass es nahezu ununterbrochen feuern konnte. Die Schutzschilde mussten ebenfalls viel stärker sein als alles, was es je auf irgendeinem Schlachtfeld gegeben hatte. Es war fraglich, ob selbst die extrem zielgenauen und auch für einen Punktbeschuss geeigneten Geschütze der Alrena sie würden durchbrechen können.

   »Was jetzt?«, fragte Morana ohne wirklichen Adressaten in die Runde. Es klang mehr wie ein frustrierter Seufzer.

   Zavalla fühlte sich angesprochen.

   »Jetzt fliegen wir zurück und beraten uns mit den beiden KIs. Und wir hoffen, dass Mark seine Mission ebenso erfolgreich abschließen kann wie wir unsere. Sie war erfolgreich, auch wenn uns das Ergebnis nicht gefällt. Dann sehen wir weiter. Ja, unsere Situation hat sich deutlich verschlechtert. Aber wann hätte uns das je aufgehalten?«

   





22. Gandron-System, Gefängnisplanet Gandron-4

   
»Ihre Papiere bitte, Herr Oberst!«

   Kasgar Pragor hielt seine ID-Karte vor den Scanner. Er wagte nicht zu atmen. Jetzt musste sich zeigen, ob seine Daten noch im System waren oder ob man sie nach seinem vermeintlichen Tod gelöscht hatte. Der Scanner piepste und die Lampe sprang auf Blau, was im Kendorianischen Imperium eine Bestätigung bedeutete. Mark hatte den Vorgang aus den Augenwinkeln gespannt beobachtet. Immer noch rann Blut aus seiner Nase und er hoffte, dass sie nicht gebrochen war. Der Schmerz hielt sich in Grenzen, da er sich vorsichtshalber vor der Scharade ein Schmerzmittel injiziert hatte. Er dachte fieberhaft darüber nach, wie er Kasgar über seine Überlegungen bezüglich des Shuttles informieren konnte.

   »Danke, Oberst Pragor, Sie können passieren.«

   Vor Mark öffnete sich ein Energieschild, dass den Eingang zusätzlich sicherte. Dahinter befand sich eine stählerne Tür, die zischend zur Seite fuhr und den Blick auf einen Gang freigab, an dessen Ende eine weitere Tür ins Innere des Gefängnisses führte. Immer noch im Griff der beiden Soldaten wurde Mark mehr gezogen, als dass er selbst lief. Pragor ging hinter der kleinen Truppe. Vor dem Zugang am Ende des Ganges saß eine weitere Wache vor einem Terminal.

   »Ich brauche einen Verhörraum«, sagte Pragor zu dem Wächter.

   »Selbstverständlich, Herr Oberst«, antwortete der Wächter und öffnete mit einem Knopfdruck die zweite Tür. Dahinter führte eine Treppe in die Tiefe. »Bitte wenden Sie sich an den diensthabenden Offizier auf Ebene 2.«

   Pragor nickte und gab den beiden Soldaten ein Zeichen, Mark die Treppe hinunter zu bringen. Die Tür schloss sich hinter ihnen und sie stiegen zwei Stockwerke hinab. Unten angekommen, öffnete einer der Männer die nächste Tür. Dahinter sahen sie einen Vorraum, in dem vier Soldaten und Wächter um einen Tisch saßen und in ein Spiel vertief waren, das Mark unbekannt war. An einer Seitenwand befand sich ein Schreibtisch mit mehreren Computerterminals, Holodisplays und Monitoren. Dahinter saß ein Offizier und blickte gespannt zu der kleinen Gruppe auf. Oberst Pragor zückte erneut seine ID und trat an den Tisch.

   »Ich brauche einen Verhörraum für diesen Gefangenen«, sagte er im Befehlston. »Außerdem will ich die spezielle Gefangene sehen, die auf Anordnung des Imperators hierher überstellt wurde. Sie besitzt Informationen, die wir dringend benötigen.«

   »Herr Oberst, ich habe den Befehl, sie streng abgesondert zu halten. Niemand darf zu ihr.«

   »Hören Sie … äh … Major«, raunzte Pragor bösartig mit Blick auf die Rangabzeichen des Diensthabenden. »Wenn Sie noch länger Major bleiben wollen, lassen Sie die Gefangene unverzüglich in einen Verhörraum bringen. Ich bin Agent im Sondereinsatz und unterstehe dem Imperator persönlich. Ich gehöre nicht zu Ihrem Laden und bin kein Mitglied der Flotte, wie Sie unschwer sehen können. Ihre Befehle interessieren mich nicht! Entweder die Gefangene befindet sich in fünf Minuten in einem Verhörraum oder Sie werden in fünf Minuten die Möglichkeiten des imperialen Geheimdienstes kennenlernen.«

   Der Major schluckte schwer und begann zu schwitzen. Der imperiale Geheimdienst war für sein skrupelloses Vorgehen bekannt – auch den eigenen Leuten gegenüber. Manchmal besonders den eigenen Leuten gegenüber!

   »Herr Oberst, ich muss zumindest meine Vorgesetzten …«

   »Sie müssen gar nichts! Sie tun, was ich Ihnen sage! Offiziell bin ich nicht hier, verstanden? Sie behindern gerade eine geheime Sondermission. Wenn Sie nicht demnächst in einer Ihrer eigenen Zellen sitzen wollen, rate ich Ihnen, schleunigst meinen Befehl auszuführen.«

   Die spielenden Männer spitzten natürlich die Ohren, hörten jedoch demonstrativ weg. Mit dem Geheimdienst wollte sich niemand gerne anlegen. Sie taten, als ginge sie das alles nichts an. Pragor setzte darauf, dass im Imperium eine Atmosphäre der Einschüchterung und Angst herrschte. Eigenverantwortung wurde nicht gern gesehen, und es war im Zweifelsfall immer besser, die Befehle eines ranghöheren Offiziers zu befolgen, selbst wenn sie im Widerspruch zu vorherigen Anordnungen standen. Besonders dann, wenn dieser Offizier zum Geheimdienst gehörte. Man konnte sich hinterher immer damit herausreden, nur den Befehl eines Vorgesetzten befolgt zu haben. Wenn dieser Vorgesetzte dann noch ein Abgesandter des Imperators war, konnte einem niemand etwas am Zeug flicken. Pragor konnte förmlich sehen, wie diese Gedanken dem Major durch den Kopf gingen.

   »Natürlich, ver… verzeihen Sie, Herr Oberst. Es liegt mir fern, eine Sondermission Ihrer … äh … Behörde zu behindern. Was … was soll mit Ihrem Gefangenen geschehen, Herr Oberst?«, stammelte der Major.

   »Der kommt zunächst mit mir. Ich brauche ihn, um aus der Gefangenen das herauszuholen, weswegen ich hier bin. Er ist mein Druckmittel, Sie verstehen«, antwortete Pragor und grinste anzüglich. »Danach können Sie mit ihm machen, was Sie wollen – wenn er dann noch für irgendetwas zu gebrauchen ist!«

   Der Major konnte sich vorstellen, dass der Oberst plante, seinen Gefangenen vor den Augen der Frau zu foltern. Sie hatte sich nach Aktenlage unter der Folter recht widerstandsfähig gezeigt, auch wenn sie natürlich irgendwann geredet hatte. Aber Aussagen unter Folter waren notorisch unzuverlässig. Vielleicht würde sie sich leichter brechen lassen und die Wahrheit sagen, wenn man jemanden quälte, der ihr nahe stand.

   Er wählte eine Nummer auf seinem Sensorpad und ordnete an, die Sondergefangene in Verhörraum 1 zu bringen. Die beiden während der Auseinandersetzung schweigsam gebliebenen Soldaten nahmen Mark wieder in die Mitte und zogen ihn durch eine Tür, die sich zu ihrer Rechten öffnete, nachdem der Major sie freigegeben hatte. Pragor folgte dem kleinen Trupp in den vor ihnen liegenden, verlassenen Gang. Nach wenigen Metern betraten sie einen Raum, in dem es schrecklich roch. Die Mischung aus Blut, Schweiß und Erbrochenem lag schwer in der Luft und ließ Mark würgen. Außer einem Tisch mit einem bequemen Sessel davor gab es mitten im Raum eine Vorrichtung, die an einen gynäkologischen Stuhl erinnerte, sowie eine Holzbank an einer und ein technisches Schaltpult an der anderen Wand. Mark wurde auf die Bank gezwungen und dort von den beiden schweigsamen Soldaten flankiert. Nur kurze Zeit später öffnete sich die Tür und eine Wärterin brachte Jenny in die Verhörzelle. Mark hielt den Kopf gesenkt, da er befürchtete, sie könnte ihn trotz des veränderten Gesichts, der schwarzen Haare all und Blut erkennen und ihn unwillentlich verraten. Sein Herz klopfte schneller und so laut, dass er dachte, seine beiden Wachen müssten es hören.

   Viele Wochen waren vergangen, seit er Jenny auf Oskand zum letzten Mal gesehen hatte. Er erinnerte sich nur zu gut an den Kuss zum Abschied, bevor er über das Eis davongeschlichen war. Jenny sah schlecht aus, aber angesichts ihres Martyriums besser, als er befürchtet hatte. Sie hatte offensichtlich Gewicht verloren und die langen, blonden Haare waren strähnig und glanzlos. Auf der linken Wange zeichnete sich ein bereits verblassender Bluterguss ab und die Unterlippe war aufgerissen. Aber ihre blauen Augen strahlten und zeugten von ihrem ungebrochenen Willen. Sie ging aufrecht und machte insgesamt nicht den Eindruck, als sei sie in der Gefangenschaft innerlich zerbrochen. Er bewunderte ihre Haltung und spürte einen Stich, als ihm in diesem Moment klar wurde, dass er sie wirklich liebte.

   Der Moment war gekommen, den vorher abgesprochenen Plan umzusetzen.

   





23. Ra´X´enth, X´enth-System

   
Mellor machte sich Sorgen um Mark. Es erstaunte ihn immer wieder, dass er als KI dieselben fast väterlichen Gefühle für ihn verspürte, wie sie der echte Mellor von Hillnar empfunden haben musste. Der Flug nach Gandron dauerte aufgrund der deutlich größeren Entfernung wesentlich länger, als es bei der Mission in das Werft-System der Fall gewesen war. Mark sollte in diesem Moment auf dem Gefängnisplaneten sein, und Mellor hoffte, dass dort alles so lief, wie sie es geplant hatten. Das Risiko war beträchtlich, doch Mark hätte sich niemals davon abbringen lassen, sein Leben für Jenny zu riskieren. Nachdem seine große Liebe Alrena damals ihr Leben für ihn geopfert hatte, würde er es nie wieder zulassen, dass jemand, für den er Gefühle hegte, durch ihn zu Schaden kam. Mellor wusste dies und bewunderte ihn sogar dafür. Trotzdem konnte er es kaum erwarten, Mark wohlbehalten zurückkehren zu sehen.

   Doch in der Zwischenzeit hatte es neue Entwicklungen gegeben, die es zu analysieren galt. Die Retorion war gestern eingetroffen und hatte besorgniserregende Nachrichten mitgebracht. Nach der ersten Analyse würde Vokossian bald über ein Kampfschiff mit bisher nie gesehenen Fähigkeiten verfügen. Selbst die Kampfkraft der Alrena würde nicht genügen, gegen diesen Koloss zu bestehen. Auch im Verbund mit der Tarand war es mehr als zweifelhaft, ob es eine Chance gegen das gigantische Schiff gab. Die Mellor-KI und Alrena hatten die Messergebnisse der Scans in ihre Speicherbänke geladen, um gemeinsam eine genauere Analyse des Gegners vorzunehmen. Es war den Technikern gelungen, die beiden KIs zu koppeln, was deren Fähigkeiten nicht nur verdoppelte, sondern potenzierte. Inzwischen war es beiden auch möglich, die Holoprojektoren im Schiff des jeweils anderen zu benutzen. Jetzt hatten sie die verbliebenen Rebellen und eine Abgesandte der X´enth´y, eine Tochter der Königin, auf die große Brücke der Tarand gebeten. Es war an der Zeit, erste Schlussfolgerungen aus der Aufklärungsmission zu ziehen.

   »Wie hat Vokossian es geschafft, innerhalb so kurzer Zeit ein derart gewaltiges Schiff zu bauen? Seit dem Krieg vor fast achthundert Jahren hieß es immer, die Zeit der Schlachtschiffe sei vorbei. Sie wären zu teuer, benötigten für den Bau zu viele Ressourcen und es wäre besser, stattdessen mehrere kleinere Einheiten in Dienst zu stellen. Was hat Vokossian nun dazu bewogen, gegen diese Doktrin zu verstoßen?«, wollte Zavalla wissen.

   »Wir können nur Vermutungen anstellen«, antwortete Alrena für beide KIs. »Es ist undenkbar, dass diese Planungen erst seit Hogar von Vokossians Amtsantritt laufen. Dazu ist das Projekt zu gewaltig. Vielmehr muss bereits sein Vater, vielleicht sogar dessen Vorgänger, den Grundstein gelegt haben. Unsere Berechnungen deuten darauf hin, dass der Plan, die X´enth´y zu überfallen, bereits seit langer Zeit existieren muss. Dafür spricht, dass die Rohstoffkrise in der Zwerggalaxis ja schon seit Tarand von Hillnars Abschiedsrede vor achthundert Jahren bekannt ist. Jeder wusste, dass die Ressourcen hier zu Ende gehen und dass nur im Gebiet der X´enth´y noch rohstoffreiche Systeme zu finden sind. Wahrscheinlich ist die erste Idee für eine Invasion bereits damals entstanden. Zufälligerweise fällt die Fertigstellung des Projekts in die Amtszeit von Hogar von Vokossian. Er will das Erbe seiner Vorväter umsetzen und das Imperium zu alter Größe zurückführen. Letzteres geht nur mit zusätzlichen Mitteln, die er im Reich der X´enth´y zu finden hofft. Man musste jedoch davon ausgehen, dass die Invasionsflotte dort auf Mellors Gruppe treffen könnte, die sich im Besitz des letzten Schlachtschiffes befindet und den X´enth´y eventuell beistehen würde. Mit kleineren Einheiten hätten sie dem nichts entgegenzusetzen. Also entstand der Plan, ein Schiff zu bauen, das es selbst mit einem Schlachtschiff aufnehmen könnte. Das stärker wäre als ein Schlachtschiff! Nur so glaubte man, den Sieg sicherstellen zu können. Für dieses Szenario errechnen wir eine Wahrscheinlichkeit von mehr als achtzig Prozent.«

   »Wie verändert sich das Kräftegleichgewicht, wenn wir die Alrena berücksichtigen?«, wollte Jack wissen.

   »Das ist schwierig zu berechnen, da wir die genauen Spezifikationen dieses Ultraschlachtschiffes nicht kennen. Ausgehend von den uns vorliegenden Daten können wir nur sagen, dass es bestenfalls ein Gleichgewicht geben sollte. Es ist unmöglich, einen Sieger zu prognostizieren.«

   Für einen Moment herrschte Stille in der Runde, als die Anwesenden die schwerwiegende Bedeutung dieser Aussage verdauen mussten. Als Erstes meldete sich die Tochter der Königin zu Wort.

   »Wir/Volk verstehen/akzeptieren, wenn ihr/Freunde uns nicht länger beistehen/verteidigen könnt. Wir/Volk erwarten/annehmen kein sinnloses/nutzloses Opfer von euch.«

   »Euch im Stich zu lassen kommt nicht infrage!«, erklärte Mellor, dessen Holoprojektion neben der von Alrena stand. »Das würde Mark nicht akzeptieren, denn es wäre ein Verrat an allem, wofür er steht. Die X´enth´y haben uns damals geholfen, die Freiheit gegen Karban von Vokossian zu erkämpfen. Auch unter vielen Opfern. Wir verdanken unsere heutige Freiheit unter anderem eurem damaligen Einsatz für unsere Sache. Es wäre schäbig, euch jetzt bei eurem Freiheitskampf nicht beizustehen.«

   Beifälliges Gemurmel zeigte, dass Mellor auch die Gefühle der anderen wiedergab. Die X´enth´y erhob sich und verbeugte sich nach Art ihres Volkes.

   »Im Namen/Auftrag unserer Herrscherin/Königin und des gesamten Volkes spreche ich euch meinen Dank/Anerkennung aus. Wir/Volk werden das nicht vergessen.«

   »Bevor ihr euch jetzt noch küsst und in Tränen ausbrecht, sollten wir überlegen, wie wir aus dem Schlamassel rauskommen«, sagte Morana mit rauer Stimme, die nur belegte, wie gerührt auch sie war. »Wenn selbst die Tarand im Verbund mit der Alrena bestenfalls ein Unentschieden gegen dieses Monster erreichen kann, sieht es noch schlechter aus, wenn man bedenkt, dass Vokossian auch ein paar Kreuzer im Rücken haben wird.«

   »Du hast recht«, stimmte Mellor zu. »Selbst unter Berücksichtigung der Einheiten der X´enth´y-Flotte stehen unsere Siegeschancen gegen Vokossians Verbände rechnerisch bei weniger als fünfzig Prozent.«

   »Was können wir dann noch tun?«, fragte Zavalla.

   »Nun«, schaltete sich Alrena ein. »Es ist eigentlich ganz einfach: Warum sollen wir warten, bis sie dieses Mammutschiff fertiggestellt haben? Sobald Mark und die anderen zurück sind, fliege ich mit ihm in das Werft-System. Und dort werden wir das im Bau befindliche Schiff vernichten, bevor Vokossian es gegen die X´enth´y und uns einsetzen kann.«

   





24. Gandron-System, Gefängnisplanet Gandron-4

   
»Setzen Sie die Gefangene auf den Stuhl«, befahl Oberst Pragor der Wärterin.

   Die Frau schob Jenny bis zu dem Apparat in der Mitte des Raumes und zwang sie, sich hinzusetzen. Als sie ihr Arme und Beine festschnallen wollte, stoppte Pragor sie.

   »Noch nicht! Das kommt später. Sie können jetzt gehen!«

   Die Wärterin sah ihn erstaunt an, nickte dann aber und verließ den Raum. Die schalldichte Tür fiel mit einem satten 'Plop' hinter ihr zu.

   »Bringen Sie den Gefangenen zu mir«, sagte Pragor, an die beiden Soldaten gewandt.

   Die beiden zogen Mark hoch und schleppten ihn bis vor den Oberst. Mark hielt den Kopf immer noch gesenkt, konnte jedoch aus den Augenwinkeln sehen, wie Jenny die Szene verwirrt beobachtete. Dann erschien ein erstaunter Ausdruck auf ihrem Gesicht, der von Entsetzen abgelöst wurde. Sie schien Pragor erkannt zu haben und konnte sich sicherlich denken, dass der blutverschmierte und gefesselte Gefangene Mark sein musste. Natürlich ging sie davon aus, dass der Oberst irgendwie der Gefangenschaft entkommen sein und Mark in seine Gewalt gebracht haben musste. Mark konnte sehen, wie sie ihre Muskeln anspannte, um aufzuspringen. Dann überschlugen sich die Ereignisse.

   Oberst Pragor hatte eine Hand in der Tasche und umklammerte dort den Impulsgeber für die energetischen Handfesseln, die Mark immer noch trug. Mark spürte, wie sich die Handschelle hinter seinem Rücken löste und zu Boden fiel. Augenblicklich riss er die Arme nach vorn und verpasste dem zu seiner Rechten stehenden Soldaten aus der Bewegung heraus einen brutalen Schlag mit dem Ellbogen gegen den Kopf. Er konnte hören, wie der Kieferknochen zersplitterte. Der Mann ging wie von einer Axt getroffen zu Boden. Im selben Moment zog Pragor die Laserpistole aus dem Holster an der rechten Hüfte und schoss dem anderen Soldaten aus kurzer Entfernung mitten in die Stirn. Ohne einen Laut brach er über seinem Kameraden zusammen. Ein dünner Rauchfaden kräuselte sich aus dem Einschussloch empor. Beide Männer waren völlig überrascht worden und hatten keine Chance gehabt. Die ganze Aktion hatte nicht viel mehr als eine Sekunde gedauert. Jenny hatte sich halb erhoben und sah die sich vor ihren Augen abspielende Szene mit weit aufgerissenen Augen an. Sie war völlig verwirrt, als der vermeintliche Feind den Plasmastrahler aus dem anderen Holster zog und ihn Mark zuwarf. Mark drehte sich zu Jenny um, wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht und grinste sie an.

   »Hallo Jenny«, sagte er. »Du machst es einem Jungen wirklich schwer, dir nachzulaufen.«

   Mit einem Aufschrei warf sie sich in seine Arme und schluchzte hemmungslos. All die Anspannung, Hoffnung und das lange Warten auf Befreiung brachen sich Bahn. Mark drückte sie eng an sich und strich ihr über die Haare.

   »Ich unterbreche das junge Glück wirklich ungern«, sagte Pragor. »Aber wir sind noch nicht in Sicherheit.«

   Seine Worte brachten Mark auf den Boden der Realität zurück. So sehr er sich freute, Jenny mehr oder weniger gesund gefunden zu haben, so ungewiss war es, ob es ihnen gelingen würde, wohlbehalten aus dem Gefängnis zu entkommen. Und die Korvette zu erreichen. Und starten zu können, ohne abgeschossen zu werden. Und das System wohlbehalten zu verlassen. Es lag noch ein langer Weg vor ihnen, bis sie aufatmen durften.

   Pragor nahm die Waffen der beiden Soldaten an sich. Es waren nur einfache Laserpistolen, aber besser als nichts, und es verdoppelte ihre Feuerkraft.

   »Kannst du damit umgehen?«, fragte er Jenny und hielt ihr eine der Pistolen hin.

   »Das vordere Ende in die richtige Richtung halten und abdrücken. Das kriege ich hin«, sagte sie mit wütender Entschlossenheit.

   »Im Vorraum haben wir es mit insgesamt fünf Gegnern zu tun – wenn wir auf dem Weg dorthin nicht noch anderen Wächtern oder Soldaten begegnen«, erinnerte Pragor die beiden.

   Mark nickte. »Es gibt noch etwas, das mir aufgefallen ist …«, begann er.

   »Das Shuttle«, unterbrach ihn Kasgar. »Das habe ich auch bemerkt. Ein Shuttle ohne Schiff. Irgendwo liegt jemand im All auf der Lauer. Wir wussten, dass dies hier wahrscheinlich eine Falle ist.«

   »Dann war es bisher zu leicht«, sagte Mark nachdenklich. »Es lief einfach zu glatt. Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl.«

   »Wenn wir Glück haben, ist ihnen bisher nichts Verdächtiges aufgefallen«, erwiderte Kasgar. »Sie dürften kaum annehmen, dass ein echter Oberst des Geheimdienstes mit dir gemeinsame Sache macht. Sie rechnen wohl eher mit dem Versuch einer gewaltsamen Befreiung. Nicht damit, dass sich jemand einschleicht.«

   »Dann sollten wir uns beeilen und keine Zeit verlieren, bevor sie stutzig werden.«

   Mark streifte seinen Overall ab, während Kasgar einem der Wächter die Uniform auszog. Er hatte Marks Figur und Größe, sodass sie wie angegossen passte. Das inzwischen fast angetrocknete Blut wischte Jenny ihm mit dem Overall sorgfältig ab und ließ ihn dann einfach fallen. Sie nahmen Jenny, die den Handstrahler in einer Seitentasche ihres Gefängnisoveralls verschwinden ließ, in die Mitte und traten auf den Gang hinaus. Dort war niemand zu sehen. Sie legten die wenigen Schritte bis zum Vorraum zurück, wobei Mark das Gesicht gesenkt hielt, da sie damit rechnen mussten, dass der Gang von Kameras überwacht wurde. Ihre Waffen hielten sie mit der freien Hand schussbereit und entsichert an die Außenseiten der Oberschenkel gepresst, in der Hoffnung, dass niemand zu genau hinsehen würde, falls sie beobachtet wurden. Die Tür war verschlossen und Kasgar betätigte einen Knopf an der Seite. Mit einem Summen gefolgt von einem Klicken wurde die Verriegelung freigegeben. Die Tür schwang auf und sie blickten in die Mündungen mehrerer Laserpistolen und Plasmastrahler.

   





25. Gandron-System, auf dem äußeren Mond von Gandron-4

    

   »Bereit machen zum Start!«

   Der Alarm heulte durch die Zentrale der Korvette und Major Ekran Kranor wusste, dass jetzt der Moment gekommen war, auf den sie gewartet hatten. Die vor Kurzem auf dem Gefängnisplaneten gelandete Korvette gehörte zu den Rebellen um Markan von Hillnar. Leutnant Drostar hatte lange mit sich gerungen und war dann seinem Bauchgefühl gefolgt. Er hatte in der Einsatzzentrale nachgefragt, ob man dort etwas über einen Oberst Kasgar Pragor vom imperialen Geheimdienst wusste, der einen Gefangenen nach Gandron bringen sollte. Auch dort war man überrascht gewesen und hatte seinerseits den Geheimdienst kontaktiert. Als die Nachricht zurückkam, der Oberst gelte als im Einsatz gefallen, klingelten die Alarmglocken. Ein als tot geltender Agent, der mit einem mysteriösen Gefangenen einen Planeten aufsuchte, auf dem man mit dem Befreiungsversuch einer wichtigen Gefangenen rechnete. Major Kranor konnte eins und eins zusammenzählen.

   Leider war die Korvette zu diesem Zeitpunkt bereits gelandet und man konnte sie nicht mehr im All angreifen. Die eilends an die Gefängnisverwaltung übermittelte Nachricht besagte, dass man die Gefangene soeben zu dem Oberst in einen Verhörraum gebracht habe. Zumindest war sichergestellt, dass die Eindringlinge Gandron-4 nicht mehr würden verlassen können. Die dort postierten Elitesoldaten waren bereits dabei, sie abzufangen und festzusetzen. Jetzt musste nur noch sichergestellt werden, dass die feindliche Korvette nicht entkam. Die Bodentruppen würden sie stürmen. Sollte sie versuchen, ohne den Agenten zu starten, wäre es die Aufgabe von Major Kranor und seinen vier Schiffen, sie am Verlassen des Systems zu hindern. Falls es nicht gelingen sollte, sie zur Aufgabe zu bewegen, würde man sie abschießen.

   Die vier Korvetten hoben von der Mondoberfläche ab und nahmen Abfangpositionen ein. Kranor befehligte das Schiff, welches in einen stationären Orbit über dem Gefängniskomplex ging, während eine zweite Korvette einen niedrigen Orbit einnahm, um flexibler reagieren zu können. Die beiden anderen Schiffe setzten sich auf die beiden wahrscheinlichsten Fluchtvektoren, die aus dem Gandron-System führten. Hierbei spielten die derzeitige Planetenkonstellation und die daraus resultierende Masseverteilung im System die Hauptrolle. Letzteres war von entscheidender Bedeutung für den möglichst frühzeitigen Übergang in den FTL-Flug. Jetzt hieß es, zu warten. Major Kranor ging davon aus, dass seine Schiffe nicht zum Einsatz kommen würden. Die Elitetruppe am Boden sollte keine Schwierigkeiten haben, mit den Eindringlingen fertig zu werden. Sie würden ihr wohlverdientes Ende bereits auf der Oberfläche finden.

   





26. Gandron-System, Gefängnisplanet Gandron-4

   
Es war Jenny, die sie davor bewahrte, sofort erschossen zu werden. Vor ihnen standen die vier Männer, die zuvor am Tisch Karten gespielt hatten. Der Fünfte saß noch hinter seinem Terminal und sprach mit jemandem über das Interkom. Keiner der vier achtete auf die Gefangene, die Kasgar und Mark zwischen sich hielten. Jenny riss sich los, sprang nach vorn und wirbelte um die eigene Achse. So, wie sie es während der Monate der langen Reise zur Zwerggalaxis auf der Alrena in unzähligen Übungsstunden gelernt hatte, verpasste sie dem mittleren der vier einen Fußtritt an die Schläfe und donnerte gleichzeitig seinem Nebenmann die Faust auf den Kehlkopf. Beide Männer sanken wie vom Blitz getroffen zu Boden. Die beiden verbliebenen Soldaten waren völlig überrascht und zögerten einen Sekundenbruchteil, unsicher, ob sie ihre Aufmerksamkeit der wild gewordenen Frau oder den beiden männlichen Eindringlingen widmen sollten, die sie als größere Bedrohung empfunden hatten. Dies genügte Mark und seinem neuen Freund, und als solcher hatte sich Oberst Pragor zweifelsfrei erwiesen, die schussbereiten Waffen in Anschlag zu bringen und zu feuern. Mark erwischte sein Gegenüber mitten in der Brust. Der Plasmastrahl durchbohrte den Mann und schlug in der gegenüberliegenden Wand ein. Der Soldat kam nicht dazu, selbst einen Schuss abzugeben. Pragor hatte nicht so viel Glück. Obwohl auch er blitzschnell seine Laserpistole hob und schoss, konnte sein Gegner zurückfeuern. Beide Schüsse schlugen fast zeitgleich ein. Pragor wurde am linken Arm getroffen, während sein Laserstrahl die Schulter des Soldaten traf. Beide taumelten nach hinten, verletzt, aber nicht kampfunfähig. Mark bemerkte dies sofort, schwenkte seinen Plasmastrahler ein Stück nach links und feuerte erneut. Diesmal gab es für den Soldaten kein Entkommen. Der Plasmapuls traf ihn mitten im Gesicht. Er war sofort tot. Jenny war inzwischen über das Terminal gehechtet und nahm sich den wachhabenden Offizier vor. Der Mann war völlig perplex, als die junge Frau mit den Füßen voran auf ihn zugeflogen kam. Ihr Fußtritt traf ihn seitlich an der Schläfe und auch für ihn gingen die Lichter aus. Die ganze Aktion hatte nicht mehr als höchstens vier oder fünf Sekunden gedauert. Mark konnte kaum glauben, wie selbstverständlich und abgebrüht Jenny reagiert hatte. Es steckte mehr in seiner Freundin, als er bisher angenommen hatte.

   Kasgar Pragor rappelte sich auf und blickte über die Schulter. In diesem Moment schlug ein Plasmapuls dicht neben seinem Kopf in der Wand ein. Heiße Gesteinsbrocken flogen ihm um die Ohren. Im Gang, aus dem sie gekommen waren, stürmten weitere Soldaten auf sie zu. Pragor zog den Kopf zurück, warf die Tür zu und zerschmolz mit seiner Laserpistole den Öffnungsmechanismus.

   »Das wird sie nicht lange aufhalten«, bemerkte er.

   Seine Stimme klang gepresst und Mark wusste, dass er starke Schmerzen haben musste. Die Schusswunde blutete zwar nicht, da der Laserstrahl die Blutgefäße verödet hatte, aber der Arm hing schlaff an der Seite herab und war nicht mehr zu gebrauchen.

   »Wir haben noch die Treppe und die Wachen am Eingang vor uns«, erinnerte Mark ihn. »Und dann müssen wir es bis zum Schiff schaffen.«

   »Worauf warten wir noch?«, entgegnete Kasgar. »Je länger wir zögern, umso ungemütlicher wird unsere Position hier. Sie werden bald durch die Tür brechen. Bis dahin sollten wir verschwunden sein.«

   Sie konnten hören, wie Plasmapulse und Laserstrahlen zischend in die Metalltür einschlugen. In der Mitte bildete sich ein glühender Punkt. Nicht mehr lange, und das Metall würde an dieser Stelle schmelzen. Dann wäre es nur noch eine Frage weniger Sekunden, bis die Soldaten das Hindernis beseitigt haben würden.

   Sie stürmten die Treppe hoch, dem nächsten Hindernis entgegen. Von oben schlugen ihnen bereits Laserstrahlen entgegen. Mark drückte sich eng gegen die Wand.

   »Gebt mir Deckung«, sagte er zu Jenny und Kasgar.

   Beide nahmen den Durchgang zwischen der Treppe und dem letzten Gang vor dem Ausgang unter Beschuss, wobei sie sorgfältig darauf achteten, Mark nicht zu gefährden. Er schlich immer noch eng an die Wand gepresst die beiden Treppenabsätze nach oben. Immer wieder versuchte der Schütze, nach unten zu feuern, doch das Sperrfeuer von Kasgar und Jenny ließ dies nicht zu und zwang ihn, in Deckung zu bleiben. Hinter sich hörten die drei, wie aufgeregte Stimmen ertönten. Inzwischen musste bereits ein Loch in der Tür zum Zellentrakt sein. Es blieb nur noch kurze Zeit, bis die sie verfolgenden Soldaten die Tür geöffnet haben würden. Dann würden sie von vorn und hinten ins Kreuzfeuer geraten – ohne jegliche Deckung.

   Mark stand jetzt direkt neben der offenen Tür. Er bedeutete seinen Freunden, für einen Moment mit dem Schießen auszuhören. Wie er gehofft hatte, streckte der hinter der Tür lauernde Soldat zunächst eine Hand und dann seine Nasenspitze um die Ecke, um seinerseits nach unten zu feuern. Mark schnappte sich das Handgelenk und zog den Soldaten brutal zu sich heran. Der Mann stolperte aus dem Gleichgewicht gebracht nach vorn, wo Mark ihm sofort einen Kinnhaken verpasste und ihn mit einem Schubs die Treppe hinab beförderte. Sich überschlagend stürzte sein Gegner die Stufen hinunter und blieb benommen vor Pragor liegen, der ihm mit einem Schlag seiner Waffe den Rest gab.

   Sofort stürmten Jenny und Pragor die Treppe nach oben. Mark wagte einen Blick um die Ecke in den Gang zur letzten Tür. Leer! Die Tür ins Freie, die, wie er sich erinnerte, zusätzlich mit einem Energieschirm gesichert wurde, war geschlossen. Er hatte keine Ahnung, wie sie diese letzte Hürde überwinden konnten. Freiwillig würde der auf der anderen Seite der Tür postierte Wachmann sie nicht öffnen. Hinter sich hörten sie das Geräusch hastiger Schritte. Die restlichen Soldaten mussten die Tür zum Vorraum inzwischen aufgebrochen haben, jetzt waren sie hierher unterwegs. Sie saßen nach wie vor in der Falle.

   »Mark, Jenny, haltet sie auf!«, schrie Pragor. »Ich habe eine Idee.«

   Sofort nahmen die beiden die Position ein, die zuvor der nach unten schießende Soldat innegehabt hatte. Wie dieser zwangen sie die heranstürmenden Soldaten in Deckung. Mark wusste, dass die Übermacht früher oder später den gleichen Trick anwenden würde, den sie zuvor benutzt hatten. Wenn die Soldaten ein gezieltes Sperrfeuer auf den Durchgang richteten, konnten sich einige der Männer in dessen Schutz anschleichen. Sie hatten bestenfalls ein oder zwei Minuten gewonnen.

   Oberst Pragor griff mit der unverletzten Hand in eine Seitentasche seiner Uniform und zog einen kleinen Kommunikator heraus.

   »Hier Pragor«, sprach er hinein. »Könnt ihr mich hören?«

   Er konnte nur hoffen, dass die Funksignale den restlichen Beton durchdringen würden und in der Korvette empfangen werden konnten.

   »Wir hören dich, wenn auch nur schlecht«, kam sofort die Antwort. »Es sind vier Korv…«

   »Später!«, unterbrach Pragor. »Jetzt müssen wir erst mal hier rauskommen. Seht ihr den Eingang zum Gefängniskomplex? Ich will, dass ihr mit der Plasmakanone darauf feuert!«

   »Mit dem Bordgeschütz? Hier am Boden? Bist du verrückt?«

   »Nur einen kurzen Puls mit minimaler Energie. Wir kommen von innen nicht durch die Tür.«

   »Das überlebt ihr nicht«, behauptete der Mann am anderen Ende. »Selbst mit Minimalenergie reißt ein Schuss das halbe Gebäude ein!«

   »Wir haben keine Zeit, darüber zu diskutieren«, drängte Pragor. »Wenn ihr uns die Tür nicht aufschießt, massakrieren uns ein paar Dutzend Elitesoldaten.«

   »Aber …«

   »Los – mach es einfach, sonst sind wir sowieso tot!«

   »Na schön, sucht euch wenigstens irgendwo etwas Deckung. Ich schieße in fünf Sekunden.«

   Pragor warf sich herum. »Werft euch hinter das Terminal!«, schrie er Mark und Jenny zu und hechtete hinter das massive Pult, an dem normalerweise der Wachposten saß. Die beiden zögerten keinen Augenblick und folgten dem Oberst. Dicht aneinandergekauert hockten die drei hinter dem Terminal. Sie konnten hören, wie die ersten Soldaten die Treppe hinaufstürmten, kaum dass das Sperrfeuer aufgehört hatte. Dann ging die Welt unter.

   Bordgeschütze von Raumschiffen waren dazu gedacht, im Weltraum gegen feindliche Einheiten eingesetzt zu werden. Um deren Schutzschirme aufbrechen und die großen Entfernungen zwischen den Schiffen überwinden zu können, waren enorme Energien notwendig. Auf kurze Entfernung und innerhalb einer Atmosphäre durften Plasmakanonen nicht abgefeuert werden. Selbst bei minimalster Energie und kürzestmöglichem Plasmapuls waren die Auswirkungen immer noch verheerend.

   Der Eingangsbereich des Gefängniskomplexes hörte einfach auf zu existieren. Der grelle Lichtblitz hätte jeden geblendet, der direkt hineingesehen hätte, und die entstehende Hitzewelle schien Marks Haut Blasen werfen zu lassen. Nur die Tatsache, dass sie hinter dem massiven, metallenen Terminal Schutz gefunden hatten, rettete ihnen das Leben. Betonbrocken flogen durch die Luft und die ersten der die Treppe heraufstürmenden Elitesoldaten, die gerade den Durchgang erreicht hatten, wurden voll von der Hitzewelle getroffen. Wer nicht schwere Verbrennungen davontrug, wurde von den umherfliegenden Trümmerteilen zerschmettert. Mark spürte, wie seine Haare sich von der Hitze versengt zu kräuseln begannen. Seine Haut brannte wie nach einem heftigen Sonnenbrand und er wusste, dass es den beiden anderen nicht besser erging. Aber sie lebten! Noch!

   Hustend kamen sie auf die Beine. Die Luft war voller Staub und vor ihnen erstreckte sich ein Trümmerfeld. Die Front des Gebäudes war verschwunden und die Decke größtenteils eingestürzt. Sie hatten freie Sicht über das Landefeld bis zur Korvette.

   »Los, bevor Verstärkung aus den tiefer liegenden Ebenen kommt«, presste Mark hustend hervor und zog Jenny auf die Beine.

   Kasgar Pragor erhob sich mit verzerrtem Gesicht. Sein verletzter Arm musste höllisch schmerzen. Sie kletterten über die Betontrümmer, bis sie auf dem Landefeld waren. Noch immer zeigten sich keine weiteren Angreifer. Mehr humpelnd als laufend und sich gegenseitig stützend erreichten sie die Außenschleuse der Korvette. Zwei der Besatzungsmitglieder erwarteten sie dort mit gezogener Waffe, um eventuell doch noch auftauchende feindliche Soldaten in Schach halten zu können. Sie stolperten in die Schleuse, die sich sofort hinter ihnen schloss. Sie waren an Bord ihres Schiffes – zumindest bis hierher hatten sie es geschafft. Mark hatte jedoch keine Ahnung, wie sie dem entkommen sollten, was mit Sicherheit im All auf sie wartete.

   





27. Gandron-System, Korvette im stationären Orbit

    

   »Ich empfange einen Notruf von der Oberfläche«, meldete der Funkoffizier.

   »Auf meinen Platz«, befahl Major Ekran Kranor.

   Aus dem Lautsprecher seines Terminals am Kommandostand erklang die aufgeregte Stimme eines Wachoffiziers des Gefängnisses.

   »Major, ich höre Schüsse aus dem Zellentrakt. Soeben hat der Kommandant des Sonderkommandos gemeldet, dass die Eindringlinge die Gefangene befreit haben und zum Ausgang unterwegs sind. Es gibt anscheinend ein Feuergefecht in den Gängen.«

   »Können Sie die Flüchtigen aufhalten?«, wollte Kranor wissen.

   »Sie müssen hier durchkommen. Es gibt keinen anderen Weg nach draußen. An uns kommen sie nicht vorbei. Meine Männer erwarten sie bereits. Jetzt öffnen sie die Tür!«

   »Gut! Halten Sie die Stellung und …«

   In diesem Moment erklangen Schreie und Schüsse aus dem Lautsprecher. Dann hörte Kranor etwas, das sich wie ein dumpfer Schlag anhörte, und die Leitung war plötzlich tot. Der Major fluchte. Er hatte keine Ahnung, ob es dem Wachpersonal zusammen mit dem Sonderkommando gelungen war, die Eindringlinge aufzuhalten.

   »Bereithalten für Abfangmanöver«, ordnete er an. So oder so würde die gelandete Korvette die Flucht antreten müssen. Mit den Eindringlingen oder ohne sie. Alle Einheiten bestätigten volle Einsatzbereitschaft.

   »Major, die Korvette aktiviert ihre Waffensysteme«, kam ein Ausruf vom Ortungsterminal.

   »Was? Auf der Oberfläche?«

   Kranor konnte sich keinen Reim darauf machen. Es war undenkbar, die hochenergetischen Waffen gegen ein Bodenziel einzusetzen, wenn man nicht vorhatte, es komplett zu vernichten. Das würde jedoch auch den Tod der Eindringlinge bedeuten, falls sie sich noch im Gebäude aufhielten.

   »Energieausbruch! Die Korvette hat auf den Gefängniskomplex gefeuert!«, kam die nächste Meldung.

   Kranor schüttelte ungläubig den Kopf. Er verstand nicht, was dort unten vor sich ging. Leider war die Wolkendecke zu dicht, als dass eine optische Aufklärung möglich gewesen wäre. Aber egal, was dort gerade geschah – die Korvette des Feindes musste in den nächsten Augenblicken starten. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie das Gandron-System keinesfalls verlassen konnte.

   »An alle Einheiten! Waffensysteme aktivieren, Schutzschirme hochfahren. Alle Mann auf Kampfstation und volle Bereitschaft. Es geht gleich los!«

   





28. Gandron-System, an Bord der Rebellenkorvette

   
»Eine Korvette steht stationär genau über uns, eine kreist in einem niedrigen Orbit und zwei weitere besetzen die massegünstigsten Fluchtvektoren.«

   Die Nachricht von Kapitän Elron Kolar trübte die Freude darüber, dass der Ausbruch aus dem Gefängnis gelungen war. Zumindest bis hierher. Vier Korvetten gegen eine – das versprach keine guten Chancen, zu entkommen. Allerdings hatte der verantwortliche Offizier einen Denkfehler begangen: Natürlich verkörperte seine Staffelung die auf der Militärakademie gelehrte Taktik zur Startblockade eines Raumschiffes von einem Planeten, er hatte jedoch nicht berücksichtigt, dass es dadurch zu einer Konfrontation auf Augenhöhe kommen würde, falls das zu blockierende Schiff trotzdem abhob. Das war nicht erheblich, wenn es sich bei den Blockadeschiffen um Kreuzer handelte. In diesem Fall waren es jedoch nur Korvetten mit beschränkter Feuerkraft. Der Kampf Korvette gegen Korvette war für eine der beiden Seiten durchaus zu gewinnen. Sie mussten nur dafür sorgen, dass die im niedrigen Orbit fliegende Korvette der zweiten nicht zu Hilfe eilen konnten – und dass sie diejenigen sein würden, die das Duell im All für sich entscheiden konnten. Die beiden anderen Korvetten waren zu weit entfernt, um bei der zu erwartenden Auseinandersetzung rechtzeitig eingreifen zu können.

   »Wie neutralisieren wir eine der beiden Korvetten?«, fragte Pragor.

   Mark dachte kurz nach, dann hatte er eine Idee.

   »Das Shuttle dort draußen – können wir es fernsteuern?«

   »Ja«, antwortete Kapitän Kolar, »aber wie soll uns das helfen?«

   »Es gehört zu einer der imperialen Korvetten. Wenn es mit flüchtenden Wachsoldaten abfliegt, würden sie es doch an Bord nehmen?«

   »Erstens haben wir keine Wachsoldaten zur Hand«, schaltete sich Pragor mit ironischem Tonfall ein, »und zweitens haben sie keinen Grund, es einzuschleusen. Es könnte genauso gut ins All entkommen und dort warten, bis man uns erledigt hat. Warum sollten sie das Risiko eingehen, es an Bord zu nehmen?«

   »Stell dir vor, das Shuttle startet mit fliehenden Soldaten an Bord, wird von uns verfolgt, beschossen und schwer beschädigt – würde die Korvette ihm nicht zu Hilfe eilen? Die andere Korvette wäre auf dem stationären Orbit zu weit weg, um einzugreifen.«

   »Hm … gut möglich. Aber was willst du damit bezwecken?«

   »Stell dir weiter vor, das Shuttle würde explodieren, sobald es an Bord der Korvette ist«, grinste Mark ihn an.

   »Leute«, meldete sich einer der anderen Männer. »Ich empfange Erschütterungen aus dem Gebäude. Sie versuchen sich auszugraben. Je nachdem, wie schnell das geht, können wir bald mit einer Truppe Soldaten rechnen, die unser Schiff stürmen wollen.«

   Da es nicht möglich war, auf der Oberfläche eines Planeten die Schutzschirme hochzufahren, stellte dies tatsächlich eine Bedrohung dar. Das kugelförmige Feld eines energetischen Schirms würde mit dem Boden unter dem geparkten Schiff in Kontakt kommen, dadurch überladen werden – und wahrscheinlich die Korvette schwer beschädigen. Ohne Schutzschirm konnten jedoch die Laserwaffen und Plasmastrahler der Soldaten die Schiffshülle durchdringen. Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden.

   »Okay«, fuhr Mark fort. »Wir machen Folgendes: Wir simulieren einen Hilferuf des Shuttles und lassen es mit einer Bombe an Bord losfliegen. Kurz danach heben wir ebenfalls ab und verfolgen es. Natürlich ist ein Shuttle innerhalb der Atmosphäre wesentlich manövrierfähiger als eine plumpe Korvette. Also werden wir mehrfach knapp vorbeischießen. Wenn es sich ungefähr unterhalb der Korvette befindet, landen wir einen Treffer. Er darf das Shuttle natürlich nicht zerstören, sondern nur beschädigen. Gerade so sehr, dass es in letzter Sekunde die Korvette erreichen kann. Wenn sie es eingeschleust haben – Bumm!. Wir sprengen es ferngesteuert.«

   »Du traust unserem Schützen allerhand zu, Mark«, brummte der Kapitän. »Schaffst du das, Weram?«

   »Kleinigkeit!«, erklärte der für die Bordgeschütze zuständige Mann grinsend.

   »Wenn niemand eine bessere Idee hat, wie wir hier wegkommen?« Niemand antwortete auf Marks rhetorische Frage. Wenn sie nicht bald abflogen, würde eine Horde von Soldaten aus dem nicht mehr lange verschütteten Eingang stürmen und ihr Schiff unter Feuer nehmen, das war allen klar. Wenn sie erst einmal dicht genug herankamen, würden sie für die Bordwaffen nicht mehr zu erreichen sein und konnten sich durch die Schiffshülle brennen. Einfach auf gut Glück einen Fluchtversuch zu starten würde sie in eine Schlacht mit zumindest zwei Korvetten verwickeln. Mit ungewissem Ausgang. Konnten sie jedoch eines der Schiffe ausschalten, hatten sie eine reelle Chance. Es gab keine Alternative zu Marks Plan.

   Pragor übernahm die Aufgabe, eine der Bomben der FTL-Kanone zum Shuttle zu bringen und das dortige Funkgerät und die Steuereinheit mit denen der Korvette zu koppeln. Durch die tief hängende Wolkendecke waren diese Aktivitäten vom Orbit aus nicht zu sehen. Er musste sich beeilen, da aus dem Gefängnistrakt bereits Staubwolken aufstiegen, die darauf hindeuteten, dass der Durchbruch ins Freie nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Nach wenigen Minuten kehrte der Oberst zurück. Kapitän Kolar würde die Korvette fliegen, Weram war für die Laserkanone verantwortlich und Kasgar Pragor sollte das Shuttle steuern. Mark würde die Rolle eines panischen Wachsoldaten spielen.

   »Es geht los!« Pragor startete den Impulsantrieb des Shuttles und flog mit heulenden Triebwerken ab. Mark griff zum Funkgerät.

   »Hier spricht Wachmann Klonkor. Wer mich hören kann … wir … wir konnten gerade noch entkommen. Die Irren … sie … sie haben mit der Bordkanone … das Gefängnis … es ist praktisch zerstört. Wir brauchen Hilfe. Hört mich jemand?«

   In diesem Moment startete auch die Korvette und folgte dem Kurs des Shuttles. Weram feuerte einen ersten Laserschuss ab, der weit daneben lag. Pragor ließ das Shuttle einen von links nach rechts taumelnden Kurs fliegen. Wieder verfehlte ein Laserstrahl das Shuttle knapp. Pragor wich nach unten aus.

   »Sie … sie schießen auf uns! Wir sind fünf Überlebende. Hört uns denn niemand? Wir brauchen Hilfe!« Mark schauspielerte, wie noch nie in seinem Leben. Seine Stimme überschlug sich vor Angst und Pragor musste bei aller Konzentration auf die Steuerung des Shuttles grinsen. Er riss das Fluggerät gerade noch rechtzeitig hoch, um einem weiteren Laserschuss auszuweichen. Vorwurfsvoll warf er einen Blick hinüber zu Weram. Der zuckte bloß mit den Schultern und feuerte erneut.

   »Systemshuttle, hier spricht die imperiale Korvette K 1224/81. Wir kommen Ihnen zu Hilfe!« Die Stimme dröhnte plötzlich aus dem Lautsprecher. Im gleichen Moment kam ein Ruf von der Ortungsstation

   »Die Korvette stößt aus dem Orbit nach unten und aktiviert ihre Waffensysteme.«

   Sie hatten nicht damit gerechnet, dass die Korvette, anstatt nur das Shuttle aufzunehmen, selbst zum Angriff übergehen würde.

   »Das ändert nichts am Plan!«, rief Mark den anderen zu. Dann sprach er wieder in das Mikrofon. »Beeilt euch – sie haben uns fast!«

   Ein Plasmapuls brachte die Atmosphäre zum Kochen und verfehlte Marks Korvette nur knapp. Kapitän Kolar fluchte und änderte umgehend den Kurs.

   »Jetzt, Weram!«, rief er.

   Im Abdrehen schoss der Waffenoffizier einen Laserstrahl genau in die linke Stummeltragfläche des Shuttles. Es geriet heftig ins Schlingern. Pragor fluchte erneut und musste all sein Können aufbieten, um einen Absturz zu verhindern. Es gelang ihm mithilfe der Antigravaggregate, das Shuttle einigermaßen zu stabilisieren. Wieder schoss ein Plasmapuls auf ihre Korvette zu und verfehlte sie nur knapp.

   »Abdrehen!«, ordnete Mark an.

   Sie flogen eine enge Schleife und konnten auf dem Taktikdisplay sehen, wie das waidwunde Shuttle sich der imperialen Korvette näherte.

   »Bereitmachen zum Einschleusen«, kam die Anordnung an die nicht vorhandene Shuttlebesatzung.

   Das Tor zum Hangar öffnete sich und Pragor steuerte das Fluggerät nur über die Aufnahmen der Bugkamera hinein. Es war ein fliegerisches Meisterstück. Sanft glitt das Shuttle zwischen den Hangartoren hindurch und verschwand in der Korvette.

   »Jetzt!«, rief Mark.

   Pragor löste den Zündmechanismus der Bombe aus. Ein heller Blitz leuchtete am Horizont auf und die folgende Druckwelle ließ das eigene Schiff schwanken. Die imperiale Korvette wurde regelrecht pulverisiert.

   »Okay, ab nach oben!«, sagte Kapitän Kolar und zog seine Korvette hoch. Schnell durchstießen sie die Stratosphäre und befanden sich im freien Raum.

   »Zweite Korvette im Anflug«, meldete die Ortungsstation.

   Die Besatzung des anderen Schiffes hatte die Vernichtung des Schwesterschiffes mitbekommen und wollte Rache. Mit flammenden Impulstriebwerken und voller Beschleunigung raste die Korvette heran.

   »Schilde hoch!«, befahl Kolar.

   Keinen Moment zu spät! Eine Salve von Plasmapulsen und Laserstrahlen ließ die Schiffshülle vibrieren.

   »Energieausstoß! Der Feind aktiviert die FTL-Kanone«, meldete der Taktikoffizier.

   »Kurs auf 23-178-00. Schubumkehr - jetzt!«

   Kolars Anordnung kam keine Sekunde zu früh. Hätten sie den vorherigen Kurs beibehalten, wären sie genau in die aufblühende atomare Explosion der gegnerischen FTL-Kanone geflogen. Zwar galt diese Waffe als extrem ungenau, aber es genügte bereits, wenn ein Schuss zu nahe am Schiff explodierte. Die gewaltige Energie brachte den einfachen Schutzschirm einer Korvette sofort zum Zusammenbruch.

   »Weram - Feuer erwidern!«

   Weram Oklar war entweder ein meisterhafter Schütze oder er hatte einfach Glück. Bereits der erste Schuss der eigenen FTL-Kanone saß dicht neben dem Ziel. Dicht genug, um die Schutzschirme der gegnerischen Korvette zu überlasten. Die Schirmfeldgeneratoren zerbarsten unter dem plötzlichen Energiefluss und das Schutzschild des Feindes brach zusammen. Ein direkt folgender Schuss aus der Plasmakanone traf die ungeschützte Bordwand des Gegners und bohrte sich durch die Hülle. Sekundärexplosionen erschütterten das Schiff. Es explodierte zwar nicht, war jedoch kampfunfähig und trieb taumelnd durchs All.

   »Nur noch zwei«, bemerkte Mark.

   Die beiden imperialen Korvetten auf den bevorzugten Fluchtvektoren waren leicht zu umgehen. Obwohl sie sofort die Verfolgung aufnahmen, als sie bemerkten, dass der Gegner nicht daran dachte, den schnellsten Vektor zu wählen, hatten sie keine Chance, aufzuholen. Die Entfernung war schlicht zu groß und die Korvetten gleich schnell. Es dauerte auf diesem Kurs zwar fast doppelt so lange, bis man in den FTL-Flug wechseln konnte, dies konnte jedoch nur eine Gefahr darstellen, falls in diesen Stunden Verstärkung eintreffen würde, die größer und schneller war. Dann hätte es keine Chance gegeben, noch zu entkommen. Aber das Imperium hatte hierfür nicht vorgesorgt und es war keine Verstärkung in der Nähe. Während der zehn Stunden, die Marks Korvette benötigte, um das System schließlich mit Überlichtgeschwindigkeit zu verlassen, ließ sich kein anderes Schiff blicken. Erst gegen Ende wich die Anspannung unter der Besatzung.

   Der für dieses System und die geplante Falle verantwortliche Offizier würde nichts zu lachen haben. Vokossians Plan war gründlich schief gegangen. Jenny war frei und Kasgar Pragor hatte sich als neuer Freund erwiesen. Jetzt wurde es Zeit, auch die restlichen Pläne des Imperators ein für alle Mal zunichtezumachen.

   





29. Kendora, imperialer Palast

   
Jeder am Konferenztisch befürchtete, in den Fokus von Vokossians Zorn zu geraten. Seitdem die Nachricht von der erfolgreichen Flucht der Gefangenen eingetroffen war, hatte der Imperator bereits einige der für das Gandron-System Verantwortlichen hinrichten lassen. Jeder befürchtete, er könnte der Nächste sein. Nach dem Zwischenfall bei Projekt Imperia war dies bereits die zweite Schlappe, die Vokossian hatte einstecken müssen. Er war nicht gerade bekannt für seine Toleranz, wenn es um das Versagen seiner Untergebenen ging.

   »Ein Mann! Einem Mann gelingt es, Sie alle zum Narren zu halten«, schrie Hogar von Vokossian. »Zuerst findet er innerhalb kürzester Zeit die Rebellenflotte, was keinem von Ihnen je gelungen ist, dann spioniert er in unserer streng geheimen Basis herum und schließlich gelingt es ihm sogar, seine Gefährtin aus dem bestgesicherten Gefängnis des Imperiums zu befreien. Bin ich nur von unfähigen Idioten umgeben? Ein Trupp von Elitesoldaten konnte den Ausbruch nicht verhindern. Wie ist das möglich? Vier Korvetten waren nicht in der Lage, ein einziges Schiff aufzuhalten. Wie kann das sein? Ihre Inkompetenz gefährdet das gesamte Imperium! Ist Ihnen das überhaupt klar?«

   »Exzellenz«, wagte einer, den Imperator zu unterbrechen. »Die Schuldigen wurden bereits …«

   »Die Schuldigen?« Vokossians Stimme überschlug sich fast. »Sie sind die Schuldigen! Es waren Ihre Männer. Es lag in Ihrer Verantwortung. Sie sitzen auf Ihren bequemen Posten, weil Sie mir versichert haben, Sie hätten alles unter Kontrolle. Sie seien fähig, dem Imperium und mir zu dienen. Sie haben sich allesamt als unfähig erwiesen! Wie gedenken Sie jetzt vorzugehen?«

   »Nun, Exzellenz«, wagte ein anderer, das Wort zu ergreifen, »wir werden verstärkte Anstrengungen unternehmen …«

   Wieder unterbrach Vokossian den Redner.

   »Verstärkte Anstrengungen? Nein, dafür ist es zu spät – viel zu spät! Ich sage Ihnen, was wir tun müssen. Wir müssen jetzt zuschlagen. Erbarmungslos und mit voller Härte. Markan von Hillnar hat uns lange genug an der Nase herumgeführt. Wir haben uns viel zu lange von seiner überraschenden Rückkehr ablenken lassen. Wir waren viel zu sehr auf ihn fokussiert. Er ist nur ein Mann mit ein paar Freunden. Er ist nichts! Es wird Zeit, dass wir uns wieder dem zuwenden, was wirklich von Bedeutung ist. Das Imperium zu alter Größe zu bringen. Die X´enth´y ein für alle Mal zu vernichten und uns in den Besitz ihres Reiches und damit ihrer Ressourcen zu bringen. Je länger wir warten, umso eher gelingt es diesem Markan von Hillnar, vielleicht noch einen weiteren Trick aus dem Hut zu ziehen. Nein – wir werden den Angriff vorziehen. Wir werden sie überraschen und wir werden sie aus dem All fegen. Großherr von Kahlo, wann kann Projekt Imperia einsatzbereit sein?«

   »Exzellenz, bis auf einige unwesentliche Innenausbauten ist die Imperia fertiggestellt. Es fehlen nur noch die Tests …«

   »Es wird keine Tests geben, haben Sie verstanden, Kahlo. Der Einsatz gegen die X´enth´y wird der Test sein. Wir werden dem Feind nicht einen Tag länger geben, sich vorzubereiten. Also noch mal. Wann ist die Imperia einsatzbereit?«

   »Sofort, Exzellenz! Das heißt, sobald die Besatzung vollständig ist und sie aufmunitioniert wurde.«

   »Wie lange wird das dauern?«

   »Nun, es sollte in dreißig bis vierzig Tagen zu schaffen sein.«

   »Gut, Kahlo. Sie sind ab sofort dafür verantwortlich, dass mein neues Flaggschiff in dreißig Tagen vollständig einsatzfähig ist. Keinen Tag später, oder Sie werden persönlich dafür zur Rechenschaft gezogen. Ist das klar?«

   »Selbstverständlich, Exzellenz. Dreißig Tage«, antwortete der eingeschüchterte Großherr.

   »Ich erwarte von Ihnen allen, dass Ihre Schiffe zu diesem Zeitpunkt ebenfalls kampfbereit zur Verfügung stehen«, wandte sich Vokossian an die übrigen Großherrinnen und Großherren seines imperialen Rates. »Die Flotte wird in dreißig Tagen aufbrechen. Ein paar Tage später wird der Sieg uns gehören – oder einige von Ihnen werden nicht mehr an diesem Tisch sitzen!«

   





30. Ra´X´enth, X´enth-System

   
Mark erwachte und spürte ihre Wärme neben sich. Ihr Arm lag über seiner Brust und er musste lächeln, als sie leise schnarchte. Er fragte sich für einen kurzen Moment, was Alrena wohl denken würde. Doch er wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie glücklich wäre, wenn er es war. Und er war glücklich. Zum ersten Mal nach langer Zeit fühlte er sich frei. Als sei ein Vorhang gehoben worden, als hätte sich ein Gewicht von ihm gelöst, das ihn zu lange niedergedrückt hatte. Er würde nie aufhören, Alrena zu lieben, aber es gab wieder einen Platz in seinem Herzen, der für Neues offen war. Es war anders als mit Alrena. Wo es mit ihr aufregend, wild und atemberaubend gewesen war, erfüllte es ihn nun mit Ruhe, Ausgeglichenheit und dem Gefühl, angekommen zu sein. Dennoch war es nicht weniger intensiv. Nur … anders. Wie tief seine Gefühle für Jenny waren, war ihm erst völlig klar geworden, als sie während des mehrtägigen Fluges zurück zu den X´enth´y zur Ruhe gekommen waren. Während dieser Tage hatte er lange Gespräche mit Jenny geführt und irgendwann hatte es sich ganz selbstverständlich ergeben, dass sie eines Abends bei ihm geblieben war. Seitdem teilten sie sich eine Kabine und ohne offizielle Ankündigung hatten alle verstanden, dass sie ein Paar waren. Nicht das einzige, wie Mark amüsiert feststellen konnte. Auch Jack und Morana waren zusammengezogen. Es erstaunte ihn, wie unter derart schwierigen und gefährlichen Umständen vier Menschen ihr persönliches Glück hatten finden können. Für ihn waren auch Kendorianer 'Menschen' im besten Sinne. Es gab keinen Grund, dies anders zu sehen. 'Mensch sein' hatte für Mark weniger mit genetischer Abstammung zu tun als mit den Werten und Idealen, für die man einstand.

   »Hallo Liebling!«

   Jenny rekelte sich neben ihm und lächelte ihn an. Er küsste sie zärtlich und gab ihr einen Klaps auf den nackten Po.

   »Raus aus den Federn, Faulpelz! In einer Stunde müssen wir auf der Brücke der Tarand sein.«

   Sie waren am Vortag im X´enth-System angekommen und hatten zunächst den erfolgreichen Ausgang der Mission ausgiebig gefeiert. Für Analysen und strategische Entscheidungen blieb noch genügend Zeit. Alle brauchten erst einmal eine Gelegenheit, ein wenig Dampf abzulassen. Zu entspannen und an etwas anderes zu denken als an Krieg, Kampf und Vernichtung. Doch für heute war ein Treffen angesetzt worden, in dem die nächsten Schritte besprochen werden sollten.

   »Erst in einer Stunde, mein Schatz!« Sie rollte sich über ihn und biss ihm spielerisch in den Hals. »Ich brauche nur fünf Minuten, um zu duschen und mich anzuziehen.«

   »Und was ist mit meinem Frühstück?«, lachte Mark.

   »Ich bin dein Frühstück«, neckte sie ihn und griff unter seine Decke. »Und mein Frühstück habe ich auch gerade gefunden!«

         Mark ergab sich in sein Schicksal – was ihm nicht besonders schwerfiel, wie er zugeben musste.

   Sie trafen als Letzte ein, und Mark glaubte, ein wissendes Grinsen von dem einen oder anderen Gesicht ablesen zu können. Beide KIs waren durch ihre Holoprojektionen vertreten, außerdem noch Kasgar Pragor, Kapitän Zavalla als Vertreter der Crew der Retorion und Kapitän Kolar als Repräsentant der Besatzung der Tarand. Auch eine Tochter der X´enth´y-Königin war wieder anwesend. Jack und Morana nahmen ebenfalls an der Besprechung teil, obwohl sie keine offizielle Funktion hatten. Mark hätte es nicht richtig gefunden, Jack und Jenny auszuschließen, nachdem sie von Anfang an bei dem Abenteuer dabei gewesen waren und bereits mehrfach ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Wenn Jack dabei sein durfte, konnte er Morana die Teilnahme nicht verwehren. Sie alle waren das, was man auf der Erde den 'harten Kern' genannt hätte. Natürlich war dieser Ausdruck im Kendorianischen Imperium unbekannt.

   Zu Beginn setzte Mellor Mark und alle anderen, die an der Mission auf Gandron teilgenommen hatten, vom Ergebnis der Retorion-Mission in Kenntnis. Mark hatte bereits kurz nach seiner Rückkehr vom Gefängnisplaneten von dem gigantischen Schiff erfahren, das Vokossian bauen ließ, doch erst jetzt wurde ihm wirklich klar, was das für sie bedeutete. Selbst mit allem, was ihnen zur Verfügung stand, würden sie höchstwahrscheinlich nicht gegen dieses Schiff bestehen können. Zumindest waren ihre Chancen in einer offenen Raumschlacht zweifelhaft. Alrena trug erneut ihren Vorschlag vor, das Schiff noch im Werft-System anzugreifen und zu vernichten, zumindest jedoch so schwer zu beschädigen, dass es auf absehbare Zeit nicht einsatzfähig sein würde. Mark gefiel der Gedanke überhaupt nicht, so kurz nach seiner Rückkehr von der Befreiungsaktion schon wieder in einen gefährlichen Einsatz zu gehen. Er hätte sich gewünscht, wenigstens ein paar Tage eine mehr oder weniger sorgenfreie Zeit mit Jenny verbringen zu können. Es kam ihm so vor, als sei sein Leben seit seiner ersten Abreise von der Erde nur eine Aneinanderreihung drohender Katastrophen gewesen, die es abzuwenden galt. Es hatte kaum eine Atempause gegeben, abgesehen von den langen Perioden der Langstreckenflüge, die dann aber wieder schrecklich langweilig sein konnten. Er sehnte sich nach einem ganz normalen Leben mit ganz normalen Problemen. Von seinen Entscheidungen hing ständig das Leben unzähliger Menschen ab. Er fühlte sich ausgelaugt und müde und wollte die Last dieser Verantwortung nicht länger tragen. Die Umstände ließen ihm jedoch wieder einmal keine Wahl, wie er bedauernd feststellen musste.

   Sie diskutierten nicht lange. Alrenas Vorschlag machte Sinn. Da niemand sonst eine brauchbare Alternative zur Hand hatte, beschlossen sie, dass Mark mit der Alrena in ein paar Tagen zum Werft-System fliegen sollte. Zuvor gab es noch einiges zu organisieren und auch er benötigte etwas Erholung von der anstrengenden Mission. Da Vokossian inzwischen wusste, dass Mark zurückgekehrt war, spielte es keine Rolle mehr, ob man das Schiff beim Eindringen in das System identifizieren würde. Nach Auswertung der von der Retorion mitgebrachten Daten schien es dort ohnehin nichts zu geben, was der Alrena gefährlich werden konnte. Trotzdem gab es noch eine Auseinandersetzung um die Frage, wer ihn begleiten sollte. Mark weigerte sich, irgendjemanden auf diese Mission mitzunehmen. Weniger, weil er eine große Gefahr befürchtete, sondern weil er der Ansicht war, jeder von ihnen hätte sich etwas Erholung verdient. Es würde noch früh genug zur entscheidenden Schlacht kommen, bei der alle im Vollbesitz ihrer Kräfte sein mussten. Jenny war zunächst verärgert darüber, dass sie mehrere Tage von Mark getrennt sein sollte, sah jedoch ein, dass er für sie keine Ausnahme machen konnte. Es tröstete sie, dass ihnen bis zu Marks Abreise noch ein paar gemeinsame Tage bleiben würden.

   Einige Tage später startete die Alrena vom Vordeck der Tarand, wo sie lange Zeit untätig geparkt gewesen war. Jetzt ging sie wieder in einen Einsatz. Mark ahnte nicht, dass dieser völlig anders verlaufen würde, als er es sich vorgestellt hatte.

   





31. An Bord der Alrena, Werft-System

   
Die vier Tage allein an Bord taten Mark zu seiner eigenen Überraschung gut. Er konnte ausschlafen und ließ sich von den Bots des Luxusschiffes verwöhnen. Die Zeit verbrachte er zumeist mit Musikhören und Lesen. Alrena erkannte seine Bedürfnisse und ließ ihn in Ruhe. Mark bedauerte fast, dass sein Schiff so viel schneller war als andere Raumschiffe und der Flug nicht länger dauerte.

   Kurz vor Erreichen des Ziels legten sie einen Navigations- und Ortungsstopp ein.

   »Was sagen deine Langstreckensensoren?«, wollte Mark von der KI wissen.

   »Im System ist es erstaunlich ruhig. Ich hätte vermutet, dass nach dem Eindringen der Retorion mehr Aktivität zu verzeichnen wäre. Aber sowohl im normalen als auch im Hyperspektrum sind nur wenige Energiesignaturen anzumessen.«

   »Kann es sich um eine bewusste Täuschung handeln? Eine Falle?«

   »Es ist natürlich möglich, dass man zusätzliche Kräfte im extremen Stand-by-Modus hält, indem man alle Verbraucher abschaltet. Aber das würde wenig Sinn machen, da es im Fall eines Angriffs viel zu lang dauern würde, sie zu reaktivieren. Nein, ich denke nicht, dass es sich um eine Falle handelt«, analysierte Alrena.

   »Hm … trotzdem gefällt mir das nicht. Ich habe ein ungutes Gefühl.«

   »Mein Emotiosektor stimmt dir zu, Mark, aber meine analytischen Routinen können nichts Verdächtiges feststellen.«

   »Na schön! Ich halte es jedoch für besser, wenn wir am Rand des Systems herauskommen.«

   »Damit verspielen wir einen großen taktischen Vorteil. Ich könnte weit in das System vordringen, bevor wir aus dem Hyperraum kommen. Wenn wir am Systemrand erscheinen, verlieren wir das Überraschungsmoment.«

   »Das ist mir klar. Aber ich würde mich wohler fühlen, wenn wir nicht blind in eine Situation fliegen, die nicht der Beschreibung der Retorion entspricht.«

   »Du bist der Boss, Mark!« Man konnte die KI förmlich stöhnen hören. Sie hielt Marks Vorsicht für übertrieben. Weder Korvetten noch Kreuzer stellten eine Gefahr für das Schiff dar, über Schlachtschiffe verfügte Vokossian nicht und das gewaltige Ultraschlachtschiff befand sich noch im Bau. Es gab also nichts, wovor sie sich fürchten mussten.

   Zwei Stunden später erreichten sie das Zielsystem und fielen am Systemrand in den Normalraum. Mark hatte mit einer Überraschung gerechnet, aber nicht mit dem, was ihm die Scanner zeigten.

   »Wo ist das verdammte Riesenschiff?«, fragte er verblüfft.

   Auf dem taktischen Display wurden nur die beiden Werftplattformen sowie das Habitat dargestellt. Von den beiden im Bau befindlichen Kreuzern sowie von dem gigantischen Kampfschiff war keine Spur zu sehen. Selbst die Aktivitäten auf den Plattformen waren minimal. Dort standen nur noch wenige Korvetten, die auf ihre Fertigstellung warteten. Das Werft-System war so gut wie leer und nichts erinnerte mehr an die Betriebsamkeit, von der die Besatzung der Retorion berichtet hatte.

   »Ich glaube, jetzt haben wir ein Problem«, stellte Mark fest. »Wenn das Riesending nicht mehr hier ist, bedeutet das, es wurde bereits in Dienst gestellt. Wir kommen zu spät!«

   »Und wir haben keine Ahnung, wo es sich jetzt befindet«, ergänzte Alrena.

   »Dir ist klar, was das noch bedeutet?«, fragte Mark.

   »Ja! Der Angriff auf die X´enth´y kann jederzeit beginnen. Und wir haben nichts, was wir Vokossians Flotte und dem riesigen Kampfschiff entgegensetzen könnten.«

   





32. Ra´X´enth, X´enth-System

   
Diesmal war die Stimmung gedämpft. Niemandem war mehr nach Feiern zu Mute. Wieder hatten sich die Freunde auf der Brücke der Tarand versammelt, um die Lage zu analysieren und zu besprechen, wie man Vokossians Überfall abwehren konnte.

   »Er ist uns um einen Schritt voraus«, stellte Mark deprimiert fest. »Leider um den entscheidenden Schritt.«

   »Können wir irgendwie in Erfahrung bringen, wann Vokossian angreifen will?«, fragte Jack.

   »Meine Langstreckenscanner beobachten den Schiffsverkehr im Imperium«, sagte Alrena. »Wir sollten feststellen können, wenn sich Schiffe an einem Punkt zu sammeln beginnen. Er muss seine Flotte zusammenziehen, bevor er losschlägt. Ab diesem Moment bleiben uns noch etwa vier Wochen. Er wird zwei bis drei Wochen benötigen, um die überall im Imperium verstreuten Kreuzer und Korvetten zurückzurufen und nochmals etwa eine Woche für den Flug hierher. Ich befürchte, die Rückrufaktion hat bereits begonnen, wie meine Messungen nahelegen.«

   »Also bleiben uns noch ungefähr vier Wochen, um uns etwas einfallen zu lassen«, stellte Mark ernüchtert fest.

   »Das ist richtig«, bestätigte Alrena. »In etwa vier Wochen wird Vokossians Armada voraussichtlich angreifen.«

   »Wissen wir denn genau, über wie viele Schiffe er verfügt?«, fragte Zavalla.

   »Hierzu kann ich vielleicht etwas sagen«, schaltete sich Kasgar Pragor ein. »Wir haben diese Zahlen beim Geheimdienst natürlich vorliegen. Allerdings weiß ich weder, wie aktuell sie sind, noch, wie viele zusätzlichen Schiffe er inzwischen hat bauen lassen oder wie viele dieser Schiffe bei dem geplanten Feldzug eingesetzt werden können. Er muss eine Sicherheitsreserve im Imperium zurücklassen. Vokossian kann es nicht wagen, sämtliche Einheiten aus allen Systemen abzuziehen. Es gibt genügend Systeme, die nur darauf warten, sich gegen ihn zu erheben. Er muss dort zumindest eine ausreichende Anzahl von Schiffen und Truppen zurücklassen, um jeden Gedanken an eine Revolte im Keim zu ersticken.

   Er verfügt über schätzungsweise fünfunddreißig bis vierzig Kreuzer. Dazu kommen die beiden neuen, die er im Werft-System hat bauen lassen. Also gehen wir von vierzig Kreuzern aus. Korvetten besitzt er ungefähr zweitausend, wovon er mindestens zehn Prozent als Druckmittel gegen potenzielle Aufständische zurücklassen muss. Die Daten der Retorion weisen darauf hin, dass er zweihundert neue Korvetten hat bauen lassen. Also ungefähr so viele, wie er wahrscheinlich zur Systemkontrolle benötigt. Ich würde demnach von vierzig Kreuzern, zweitausend Korvetten und dem riesigen Ultraschlachtschiff als Invasionsflotte ausgehen.«

   Das war eine beeindruckende Streitmacht. Die X´enth´y verfügten über mehrere tausend Kampfschiffe, die es trotz technischer Unterlegenheit allein aufgrund ihrer Anzahl jederzeit mit den Korvetten aufnehmen konnten. Allerdings waren sie gegen die enorme Feuerkraft und die starken Schutzschirme der Kreuzer chancenlos, was letztlich den Ausschlag zugunsten Vokossians geben würde. Die Alrena und die Tarand verschoben dieses Kräfteverhältnis entscheidend zugunsten der X´enth´y, da sie spielend mit den vierzig Kreuzern fertig werden konnten. Nun kam Vokossians neues Großkampfschiff zum Tragen und veränderte das Kräfteverhältnis erneut. Es würde die Alrena und die Tarand zumindest neutralisieren, sodass wiederum die vierzig Kreuzer letztlich den Ausschlag zugunsten der Angreifer geben würden.

   »Wie wir es auch drehen und wenden«, stöhnte Kapitän Kolar, »wir haben einfach zu wenige kampfstarke Schiffe, um gegen das Imperium bestehen zu können. Die Alrena und die Tarand können sich entweder um die Kreuzer kümmern oder um Vokossians neues Schiff, wobei der Ausgang im zweiten Fall noch ungewiss ist. Gegen alle gleichzeitig zu kämpfen ist jedoch unmöglich. Wir bräuchten mehr Schiffe, die es mit den Kreuzern aufnehmen können. Und die haben wir einfach nicht!«

   »Alrena und ich sind bei unserer Lageanalyse zum gleichen Ergebnis gekommen.« Mellors Projektion lächelte, was den Anwesenden angesichts der scheinbar ausweglosen Situation unpassend vorkam. Doch die nächsten Worte ließen sie aufhorchen. »Wir haben uns etwas überlegt. Es gibt außer in Vokossians Flotte noch andere Kreuzer in der Zwerggalaxis. Sowohl die Allianz als auch das Konsortium verfügen ebenfalls über dieses Schiffsmodell.«

   »… das sie uns mit Sicherheit nicht zur Verfügung stellen werden!«, warf Kapitän Zavalla ein.

   »Nein, aber vielleicht können wir einen von ihnen überzeugen, uns beizustehen«, antwortete Mellor, immer noch lächelnd.

   »Hältst du das für denkbar?«, wandte sich Mark an Alrena.

   »Wir brauchen einen starken Verbündeten, sonst sind wir chancenlos«, sagte die KI. »Dafür kommt theoretisch nur einer der beiden anderen Machtblöcke infrage. Die Allianz hasst zwar Vokossian und befindet sich mit dem Imperium in einem unerklärten Kriegszustand – die alten Häuser hasst sie aber noch weit mehr. Mark ist der letzte Überlebende dieser alten Häuser und der Inbegriff dessen, wogegen sie stehen. Man würde ihn im Rahmen eines Volksfestes öffentlich hinrichten, sich jedoch aus Prinzip niemals mit ihm verbünden. Das Konsortium hingegen ist ein kühl wirtschaftlich kalkulierendes Konglomerat. Solange der Profit stimmt, spielt Ideologie dort keine Rolle. Wenn es uns gelingen würde, das Konsortium auf unsere Seite zu holen, würde sich die Waagschale zu unseren Gunsten neigen.«

   »Wie soll uns das gelingen?«, fragte Jack. »Soweit ich weiß, sind sie auch nicht gerade begeistert von Marks Freiheitsidealen.«

   »Lass mich mit einem Filmzitat aus grauer irdischer Vorzeit antworten«, lächelte Alrena. »Mark muss ihnen ein Angebot machen, das sie nicht ablehnen können!«

   





33. Kendora, imperialer Palast

    

   »Es ist alles bereit, Exzellenz!«

   Mit sichtlichem Stolz und einer spürbaren Erleichterung erstattete Kumar von Kahlo dem Imperator Bericht.

   »Es freut mich, dass mein Vertrauen in Sie nicht enttäuscht wurde.« Selbst ein Lob von Hogar von Vokossian hatte immer auch einen drohenden Unterton. »Kann ich davon ausgehen, dass der Angriffstermin eingehalten wird?«

   »Jawohl, Exzellenz. Die Schiffe sind zum Sammelpunkt unterwegs, natürlich abgesehen von denen, die wir in unzuverlässigen Systemen belassen müssen. Die Imperia ist bemannt und ausgerüstet. Die Besatzung braucht noch ein oder zwei Wochen Training, aber spätestens, wenn die letzten Einheiten eintreffen, wird auch sie einsatzbereit ein.«

   »Dann ist es also soweit!« Diesmal sprach nur eine sichtliche Befriedigung aus den Worten des Imperators. »Ich werde die Schande von vor fast achthundert kendorianischen Jahren ausmerzen und das Imperium unter der Führung des Hauses Vokossian wieder zu alter Größe führen. Fast bin ich froh, dass der Verräter Markan von Hillnar zurückgekehrt ist. Es wird mir große Befriedigung bereiten, ausgerechnet ihm seine totale Niederlage vor Augen zu führen. Damals glaubte er, das Reich nach den verrückten Vorstellungen seines Vaters umgestalten zu können, dafür hat er meinen Vorfahren gestürzt und getötet. Jetzt wird er schmerzlich erfahren, dass sein Traum nur eine schon bald vergessene Episode in der langen Geschichte des Imperiums gewesen sein wird. Die alte Ordnung wird wieder hergestellt. Und er wird der Erste sein, der die Macht dieser Ordnung zu spüren bekommt!«

   Kumar von Kahlo hatte den Imperator noch nie so aufgeräumt erlebt. Die Aussicht, schon bald nicht nur Rache an Markan von Hillnar zu nehmen, sondern auch über die dringend benötigten Ressourcen aus dem Reich der X´enth´y zu verfügen, sorgte bei Hogar von Vokossian für eine seltene, gute Laune.

   »Großherr von Kahlo, sorgen Sie dafür, dass auch weiterhin alles nach Plan läuft. Ich erwarte eine termingerechte Vollzugsmeldung!« Mit einem Schlag war Vokossian wieder kalt und geschäftsmäßig.

   »Selbstverständlich, Exzellenz! Sie können sich, wie immer, auf mich verlassen. Es ist mir eine Ehre, Ihnen dienen zu dürfen.«

   Kahlo salutierte, verbeugte sich und verließ rückwärts gehend den Raum. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, schnaubte Vokossian verächtlich. Der Großherr des Hauses Kahlo war ein inkompetenter Speichellecker, und er würde sich Gedanken machen müssen, wie er ihn nach dem Feldzug möglichst unauffällig austauschen konnte. Ein unglücklicher Unfall vielleicht. Vor dem Angriff auf die X´enth´y würde so etwas zu viel Aufsehen erregen. Aber nach dem Sieg würde es notwendig sein, einige der zu selbstsicher gewordenen Großherren zu eliminieren. Das Imperium musste vollkommen unter seine Herrschaft gebracht werden. Ambitionierte oder selbstständig denkende Großherren der anderen Häuser konnte er dafür nicht gebrauchen. Niemand würde sich ihm und seinen Plänen entgegenstellen können, wenn er diesen glorreichen Erfolg aufzuweisen hätte. Die X´enth´y waren nur der erste, notwendige Schritt. Hätte er erst einmal Zugriff auf die dringend benötigten Rohstoffe, würde einer weiteren Expansion nichts mehr im Wege stehen. Danach würde die Allianz an der Reihe sein, dann das Konsortium. Wenn das Imperium erst wieder in den alten Grenzen auferstanden wäre und sich wieder über die gesamte Zwerggalaxis erstreckte, würden er das Problem der Flüchtlinge endgültig lösen müssen.

   Da er bis zum nächsten Termin noch etwas Zeit hatte, ließ er eine Holoverbindung zu General Talon schalten. Der General der Explorationsflotte war sofort zur Stelle und grüßte vorschriftsmäßig.

   »Haben Sie schon etwas zu berichten?«, fragte der Imperator ohne Umschweife.

   »Exzellenz, ich wollte nicht vorschnell Ergebnisse präsentieren. Es sind noch nicht alle Daten der zurückgekehrten Schiffe vollständig ausgewertet.«

   »Ersparen Sie mir Ihre Ausflüchte, General – haben Ihre Schiffe etwas gefunden oder nicht?«

   »Nun, Exzellenz«, wand sich der alte General, »mit aller gebotenen Vorsicht kann ich berichten, dass wir in einem der Kugelhaufen tatsächlich die Energiesignaturen von Schiffen kendorianischer Bauart angemessen haben. Da zu diesem Zeitpunkt keine unserer Schiffe dort unterwegs waren, kann es sich nur um Schiffe der Allianz oder des Konsortiums gehandelt haben oder um eine bisher unbekannte Fraktion, die sich dort aufhält.«

   »Also könnte es sich um Schiffe der Gesuchten handeln?«

   »Das ist nicht auszuschließen, Exzellenz, auch wenn der abschließende Beweis noch aussteht.«

   »Schicken Sie Ihr schnellstes Schiff erneut dorthin. Ich verlange, dass Sie mir Gewissheit verschaffen. Wann kann ich mit Ergebnissen rechnen?

   »Nun, unser schnellstes Schiff könnte die Strecke in wenigen Tagen zurücklegen. In etwa zwölf Tagen könnte ich Ihnen das Ergebnis vorlegen, Exzellenz.«

   »Ich erwarte, dass Sie sich unverzüglich mit den Ergebnissen bei mir melden, Talon«, beendete der Imperator das Gespräch, noch bevor der General antworten konnte.

   Vokossian musste lächeln, als ihm die Bedeutung dieser Entdeckung bewusst wurde, falls sie sich bestätigte. Nicht nur, dass er den Verräter Markan von Hillnar würde eliminieren können, er würde zur gleichen Zeit auch die Gelegenheit haben, den Rest der Rebellen aus dem All zu fegen, als hätten sie nie exstiert. Erst die X´enth´y und Markan von Hillnar, dann die Allianz und das Konsortium und schließlich die verdammten Rebellen, das letzte Überbleibsel des Aufstands, der vor so vielen Jahren stattgefunden hatte. Alles kam zu diesem Zeitpunkt zusammen. Wäre er religiös gewesen, hätte er an eine Fügung der Götter geglaubt, die ihn in ein neues, goldenes Zeitalter führen wollten. Alles lief nach Plan und er war nicht mehr aufzuhalten. Er wusste, dass er als einer der größten, vielleicht sogar als der größte Imperator in die lange Geschichte des Kendorianischen Imperiums eingehen würde.

   





   











Kleine und große Entscheidungen


   

   

   

   

   

   

   

   

   »Die schlimmste Entscheidung

   ist Unentschlossenheit.«

   

   Benjamin Franklin (1706 - 1790),

   amerikanischer Politiker, Naturwissenschaftler,

   Erfinder und Schriftsteller

   





34. Am Rand des Lorenda-Systems

   
Sie hatten lange diskutiert, mit welchem Schiff Mark nach Lorenda-Prime fliegen sollte. Die Alrena kam nicht infrage, da deren Sichtung im Lorenda-System durch Vokossians Agenten, die es dort mit Sicherheit gab, sofort dem Imperator gemeldet werden würde. Vokossian durfte auf keinen Fall erfahren, dass Mark versuchte, Kontakt mit dem Konsortium aufzunehmen. Es blieb die Wahl zwischen der langsameren, aber unauffälligeren Retorion und der militärischen Korvette, die zwar schneller war, dafür aber auch eher die Aufmerksamkeit auf sich lenken würde. Sie mussten sich zwischen einem Zeitgewinn und mehr Sicherheit entscheiden. Die Zeit bis zum Angriff auf die X´enth´y wurde immer knapper, sodass sich Mark letztendlich für das schnellere Schiff entschieden hatte. Da die Korvette eine Mindestbesatzung benötigte, wurde er von seinen engsten Freunden sowie von Kasgar Pragor begleitet. Zuerst hatte er Jenny wieder auf Ra´X´enth zurücklassen wollen, doch dies hatte zu ihrem ersten richtigen Streit geführt, bei dem sie sich schließlich durchgesetzt hatte. Mark akzeptierte dann auch, dass Jack und Morana mitkamen. Als Kapitän führte Zavalla das Schiff. Die Crew der Retorion hatte sich sofort freiwillig gemeldet, um die Besatzung zu komplettieren. Mark hatte das Angebot gerne angenommen.

   Sie fielen am Systemrand aus dem Hyperraum. Mark war überrascht von dem, was er auf dem Navigationsdisplay sehen konnte. Als er vor langer Zeit zum letzten Mal im Lorenda-System gewesen war, anlässlich des Festes bei Mortene von Antraid, das mit dem Tod von Alrena auf so schreckliche Weise geendet hatte, war es hier noch beschaulich zugegangen. Jetzt sah er eine unglaubliche Anzahl von Raumschiffen aller Art. Schwerfällige Frachter, die gemächlich aus- und einflogen, flinke Systemshuttles, die zwischen den Habitaten, Monden und Planeten verkehrten, mehrere neue Habitate um die inneren Planeten, Schürf- und Prospektorenschiffe, die im äußeren Asteroidengürtel nach Rohstoffen suchten, extravagante Luxusjachten in allen Ausführungen und große Cruiseliner, die Passagiere zwischen den Welten des Konsortiums transportierten. Und natürlich die Heimatschutzflotte, bestehend aus Dutzenden von Korvetten und fünf Kreuzern, die durch das System patrouillierten, um jeden Angreifer von Lorenda-Prime, dem Hauptplaneten des Konsortiums, fernzuhalten.

   Einer der Kreuzer funkte sie nach wenigen Sekunden über den FTL-Kanal an.

   »Hier Systemleitstelle Lorenda. Unbekannte militärische Korvette. Bitte identifizieren Sie sich umgehend.«

   Natürlich hatten die überlichtschnell arbeitenden Scanner und Sensoren der Schutzflotte anhand der Energiemuster sofort bemerkt, dass es sich nicht um einen Frachter handeln konnte. Die Signaturen der Schutzschirmgeneratoren und der Waffensysteme, selbst wenn sie im Stand-by-Modus liefen, waren unverkennbar. Das Auftauchen einer bewaffneten Korvette am Rand des Zentralsystems des Konsortiums löste sofort Alarm aus – besonders nach dem Angriff einer imperialen Korvette auf Oskand. Allerdings stellte eine einzelne Korvette keine besondere Bedrohung dar und konnte leicht abgefangen werden, lange bevor sie Lorenda-Prime erreichen würde.

   »Hier spricht Major Zavalla«, antwortete der Kapitän und gab sich einen militärischen Rang. »Wir sind Emissäre der Volksallianz und kommen in friedlicher Absicht in einer diplomatischen Mission.«

   Sie hatten beschlossen, sich zunächst als Abgesandte der Allianz auszugeben, um Vokossians Agenten im System auf eine falsche Spur zu locken. Das Konsortium und die Allianz waren zwar nicht befreundet, tolerierten einander jedoch mehr oder weniger und gelegentlich kam es zu wirtschaftlichen und diplomatischen Kontakten. Die unangekündigte Ankunft einer militärischen Korvette der Allianz im Lorenda-System würde natürlich zu Rückfragen bei der Allianz führen. Bis eine Antwort eintraf, sollte jedoch ein Kontakt zu höheren Stellen geknüpft worden sein, wo man die wahre Absicht hinter dem Besuch offenbaren konnte.

   »Bleiben Sie auf Ihrer Position. Jeder weitere Einflug in das System gilt als feindlicher Akt«, kam umgehend die Antwort. »Falls sich Ihre Identität bestätigt, werden Sie von unseren Schiffen ins Innere des Systems eskortiert.«

   »Verstanden! Wir bleiben stationär. Wir bitten um die Entsendung eines hochrangigen Offiziers zu uns an Bord. Wir haben vertrauliche Nachrichten zu übermitteln.«

   Für einen Moment herrschte Funkstille. Die Leitstelle war sichtlich überrascht von diesem Ersuchen. Es war äußerst ungewöhnlich, dass ein potenziell feindliches Schiff selbst darum bat, Soldaten der anderen Seite an Bord zu nehmen. Der Funkoffizier musste bei seinen Vorgesetzten eine Antwort einholen. Dann meldete er sich wieder.

   »Bleiben Sie auf Position. Mehrere Schiffe sind zu Ihnen unterwegs. Voraussichtliche Ankunft in etwas mehr als zwei Stunden. General Paphos wird mit einer Abordnung zu Ihnen übersetzen.«

   »Verstanden und Ende. Wir werden warten. Zavalla aus.«

   »Sie schicken uns einen General.« Kasgar Pragor war beeindruckt.

   »Es wird sich um den Befehlshaber der Systemschutzflotte handeln. Ein ziemlich hohes Tier«, sagte Mark. »Umso besser! Man nimmt uns zumindest ernst und er sollte einen direkten Draht zur Führung des Konsortiums herstellen können.«

   »Er wird nicht alleine kommen«, gab Zavalla zu bedenken. »Auch wenn sie es nicht so nennen, wird man unser Schiff übernehmen, bis sie genau wissen, was wir hier wollen.«

   »Damit haben wir rechnen müssen«, gab Mark zurück. »Wir können nur hoffen, dass der General ein vernünftiger Mann ist und die Gründe für unsere kleine Scharade versteht.«

   Nach ziemlich genau zwei Stunden erreichten ein Kreuzer und vier Korvetten Marks Schiff. Die fünf Schiffe hatten ihren Anflug so abgestimmt, dass sie fast zeitgleich eintrafen. Die Anzeigen des Taktikdisplays zeigten Mark, dass der Kreuzer seine Waffensysteme hochfuhr. Man ging auf der anderen Seite kein Risiko ein. Dann meldete sich der Funkoffizier des Kreuzers.

   »Wir werden ein Shuttle ausschleusen und zu Ihnen übersetzen. General Paphos wird von zehn Mann begleitet. Aktivieren Sie Ihre Shuttleschleuse.«

   Zavalla bestätigte, und im gleichen Moment löste sich ein Shuttle von dem Kreuzer. Der Kapitän aktivierte den Kopplungsmechanismus der Schleuse, worauf rings um das Tor ein Lichtband zu blinken begann. Das Shuttle näherte sich der Korvette, dockte sanft an und die Kontrolllampen zeigten eine luftdichte Verriegelung an. Mark war inzwischen zusammen mit Oberst Pragor zur Schleuse gegangen, um den General zu begrüßen.

   Mit leisem Zischen öffnete sich die Schleusenverriegelung. Sofort sprangen zehn Soldaten mit Plasmagewehren im Anschlag aus der Schleusenkammer und sicherten den kleinen Vorraum. Mark und Pragor hoben trotz der auf sie gerichteten Waffen lächelnd die Hände. Dann betrat der General die Korvette.

   »Ich bin General Paphos. Wer sind Sie und was wollen Sie im Lorenda-System?«

   »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, antwortete Mark immer noch lächelnd und mit nach wie vor erhobenen Händen. »Wir sind nicht von der Volksallianz, wie Sie inzwischen bereits erfahren haben dürften. Dies haben wir nur gesagt, um eventuelle Mithörer unserer Kommunikation zu täuschen.«

   »Dies ist eine militärische Korvette. Sind Sie vom Imperium?«

   Mark lachte. »Oh nein, General, ganz im Gegenteil. Es ist Vokossian, der nicht erfahren soll, dass ich hier bin. Mein Name ist Markan von Hillnar und ich bin hier, um das Konsortium vor einer drohenden Gefahr zu warnen und einen Vorschlag zu unterbreiten, wie wir gemeinsam dieser Gefahr begegnen können.«

   Als Mark seinen Namen nannte, konnte der General seine Überraschung nicht verbergen.

   »Markan von Hillnar? Der Markan von Hillnar? Wir haben Gerüchte vernommen, dass Sie nach Jahrhunderten wieder zurückgekehrt sein sollen, aber, ehrlich gesagt, die Wenigsten von uns haben es geglaubt. Ihr Name hat auch bei uns keinen besonders guten Klang, Herr von Hillnar. Was wollen Sie hier?«

   »Wie gesagt – es gibt eine Gefahr, die auch das Unabhängige Konsortium betrifft. Eine Gefahr, die von Imperator Vokossian ausgeht. Wir haben ein gemeinsames Interesse, über das ich gerne mit der Führung des Konsortiums reden möchte. Ohne, dass Vokossian davon erfährt«, setzte Mark hinzu.

   Der General wandte sich an seine Soldaten.

   »Durchsucht das Schiff und besetzt die Zentrale. Jeder Widerstand wird eliminiert. – Wie viele Personen befinden sich an Bord?«, wandte er sich wieder an Mark.

   »Außer uns beiden noch sieben weitere. Zwei Freunde von mir und eine Minimalbesatzung.«

   »Sie alle stehen vorläufig unter Arrest. Ich werde Kontakt zu meinen Vorgesetzten aufnehmen und ihre Befehle einholen. Inzwischen werden Sie in Ihren Kabinen bleiben und meinen Männern das Schiff überlassen. Ich werde keinen Widerstand dulden, Herr von Hillnar!«

   »Natürlich, General! Damit haben wir gerechnet. Bitte vergessen Sie nicht: Wir haben uns Ihnen freiwillig ausgeliefert und stellen keine Bedrohung für das Konsortium dar. Die Bedrohung geht von anderer Stelle aus. Bitte sagen Sie Ihren Vorgesetzten, dass es für sie von großer Wichtigkeit ist, mich anzuhören!«

   »Ich werde Ihre Nachricht weitergeben. Bitte gehen Sie voran. Auf die Brücke.«

   Sechs Soldaten schwärmten aus, um jeden Winkel der Korvette zu durchsuchen. Die übrigen vier Soldaten und der General wurden von Mark und Pragor auf die Brücke geführt. Dort hatten sich alle versammelt und warteten bereits. Mark und seine Freunde hatten bei der Planung der Mission mit diesem Ablauf gerechnet und waren darauf vorbereitet, vorläufig festgesetzt zu werden. Mark stellte dem General die Mitglieder seiner Mannschaft vor, was dieser sich kommentarlos anhörte. Erst als Mark als Letzten Oberst Pragor vorstellte, hoben sich seine Augenbrauen.

   »Ein Oberst des imperialen Geheimdienstes? Sie haben seltsame Freunde!«

   »Ein ehemaliger Oberst des Geheimdienstes«, betonte Mark. »Kasgar Pragor hat sich als zuverlässiger Freund und Verbündeter gegen den Imperator erwiesen.«

   »Man wird Sie nun in Ihre Kabinen bringen«, antwortete General Paphos, ohne auf Marks Antwort einzugehen. »Vor jeder Tür wird ein bewaffneter Posten stehen. Jeder Versuch, die Kabinen zu verlassen, ist untersagt.«

   Mark, Jenny und die anderen wurden in ihre jeweiligen Unterkünfte gebracht. Als sich die Kabinentür hinter ihnen schloss, sank Jenny auf ihr Bett.

   »Schon wieder in Gefangenschaft«, stöhnte sie.

   »Du wolltest ja unbedingt mitkommen, Liebling. Aber ich bin sicher, das wird nur von kurzer Dauer sein. Der Rat des Konsortiums wird viel zu neugierig sein, welche Botschaft ich überbringe, um uns lange festzuhalten. Dann liegt es an mir, sie von der Notwendigkeit einer Zusammenarbeit zu überzeugen. Wenn mir das nicht gelingt, ist sowieso alles verloren!«

   





35. Lorenda-Prime, Lorenda-System, Sitz des Konsortiums

   
Etwas mehr als sechs Stunden später landete die Korvette auf einem militärischen Raumhafen auf Lorena-Prime. Mark wurde aus seiner Kabine geführt, während die anderen weiterhin unter Arrest in der Korvette verblieben. In der Landeschleuse traf er auf General Paphos.

   »Ich habe Ihre Nachricht an die entsprechenden Stellen weitergeleitet«, sagte der General ohne weitere Begrüßung. »Der Ratsvorsitzende Jolmar von Antraid wird Sie empfangen. Vorher muss ich Sie noch genauestens durchsuchen lassen. Dafür haben Sie sicher Verständnis.«

   »Selbstverständlich, General.«

   Einer der Soldaten tastete Mark ab, während ein anderer einen Handscanner über seinen Körper führte. Als er über den Brustbereich strich, ertönte ein Piepsen. Sofort richteten sich die Waffen der anderen beiden Soldaten, die mit in der Schleusenkammer waren, auf ihn. Mark lächelte und hob beruhigend die Hände.

   »Keine Sorge, meine Herren! Das ist keine Waffe, sondern lediglich ein Datenkristall mit Informationen für den Vorsitzenden.«

   »Holen Sie ihn heraus!«, befahl der General.

   Vorsichtig und mit spitzen Fingern, um die Soldaten nicht nervös zu machen, zog Mark den nur fingernagelgroßen Datenspeicher aus der Brusttasche seines Hemdes.

   »Untersuchen Sie das Teil«, ordnete der General an.

   Einer der Soldaten legte den Datenkristall in ein kleines Gerät, welches ihn auf Spuren von Sprengstoff und auf andere Substanzen hin untersuchte, die für ein Attentat benutzt werden konnten.

   »Nichts, Herr General«, meldete er. »Es ist nur ein Datenkristall.« Wortlos gab er ihn an Mark zurück..

   Mark nahm den winzigen Speicher an sich und verstaute ihn wieder in der Brusttasche.

   »Meine Männer werden Sie direkt zum Ratsgebäude bringen«, sagte der General.

   Mark nickte dankend.

   »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, General Paphos!«

   »Ob es eine Freude war, wird sich noch herausstellen«, antwortete der General kühl, drehte sich um und verließ das Schiff. Mark konnte durch die offene Schleuse sehen, wie der Militär in einen Gleiter einstieg und davonschwebte. Die beiden Soldaten führten Mark aus der Schleuse zu einem zweiten, wartenden Gleiter. Erst als er das Landefeld betrat, erkannte Mark, wo er sich befand. In der Ferne sah er die Pyramide des Hauses Antraid. Vor fast achthundert kendorianischen Jahren war dort, wo sich jetzt das Landefeld befand, noch ursprünglicher Dschungel gewesen. Nun erstreckte sich dort, so weit das Auge reichte, die Skyline einer Millionenmetropole. Das Konsortium hatte den einstmals privaten Kontinent des Hauses Antraid auf Lorenda-Prime komplett umgestaltet. Er schüttelte bedauernd den Kopf. Das Idyll eines fast unbewohnten Kontinents mit natürlicher Flora und Fauna war vollkommen den Erfordernissen einer hypermodernen Großstadt gewichen.

   Sie stiegen in den wartenden Gleiter und hoben ab. Mark hatte aus geringer Höhe einen guten Überblick über den ehemaligen Privatbesitz des Hauses Antraid. Mortene von Antraid war immer sehr stolz auf den urwüchsigen Zustand ihrer Ländereien gewesen. Davon war nichts übrig geblieben. Alles war der kalten Funktionalität einer weltumspannenden Konzernzentrale gewichen. Als nichts anderes empfand Mark das Konsortium. Ein rational geführtes, streng dem Profit verschriebenes Gebilde, ein riesiger Konzern, in dem weder die Bewohner noch die Natur zählten. Er erinnerte sich, dass die Erde in seinen Teenagerjahren einen ähnlichen Weg eingeschlagen hatte. Manchmal war es verblüffend, wie viele Parallelen unterschiedliche Planeten zuweilen in ihrer Entwicklung aufwiesen. Auch auf der Erde würden heute sicher die Konzerne herrschen, wenn es nicht zu der Katastrophe gekommen wäre. Er konnte nur hoffen, dass es die Menschheit beim nächsten Mal – sollte es ein nächstes Mal geben – besser machen würde.

   Der Flug zur Pyramide nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Sie landeten direkt vor dem imposanten, fünfhundert Meter hohen Gebäude, das über die Jahrhunderte nichts von seiner Ausstrahlung eingebüßt hatte. Nach wie vor war es ein Symbol für Macht und Reichtum, gepaart mit einer schlichten Eleganz. Manche Dinge übten eine zeitlose Faszination auf den Betrachter aus, unabhängig davon, wer sie besaß oder darin residierte.

   Die Soldaten übergaben Mark an eine Einheit der Wachtruppen, von der er nochmals durchsucht wurde. Wieder musste er den Datenkristall zu einer gesonderten Analyse herausgeben. Er erhielt ihn zurück, nachdem sich die zwei Männer und zwei Frauen davon überzeugt hatten, dass es sich nicht um eine Mikrowaffe handelte. Dann erst durfte er die Pyramide betreten.

   Es ging durch eine Anzahl von Gängen und dann mit einem Lift auf eine höhere Ebene. In diesem Bereich der Pyramide war Mark zuvor noch nicht gewesen. Seit Morten von Antraids Zeiten schien mehr Sachlichkeit eingekehrt zu sein. Es gab deutlich weniger aufwendige Verzierungen oder teure Kunstgegenstände in den Gängen und Räumlichkeiten, die er zu Gesicht bekam. Geschäftige Frauen und Männer eilten hin und her, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Augenscheinlich hatte man nicht publik gemacht, wer gerade zu Besuch war. Mark war dies nur recht. Vokossian konnte seine Spione überall haben – auch hier im Zentrum der Macht des Konsortiums.

   Dann endlich erreichten sie den Bereich, in dem die Führungsspitze des Konsortiums residierte. Auch hier herrschten Nüchternheit und Sachlichkeit vor. Man bat Mark, in einem Vorraum zu warten. Er setzte sich in einen bequemen Sessel, von wo aus er durch ein Panoramafenster einen hervorragenden Ausblick auf die Megastadt hatte. Er musste sich ziemlich weit oben in der Pyramide befinden. Unter ihm breitete sich die geschäftige Metropole aus, bis sie irgendwann vom Dunst verschluckt wurde. Nichts war übrig geblieben von der wunderschönen Dschungellandschaft, die einst den Blick beherrscht hatte. Er war noch damit beschäftigt, das Panorama zu studieren, als sich eine Tür in der Seitenwand öffnete und ein Mann hereintrat.

   »Tatsächlich – Markan von Hillnar!«, sagte er überrascht, als habe er es bis jetzt nicht glauben wollen. »Ich bin Jolmar von Antraid. Bitte folgen Sie mir.«

   Er drehte sich um und verschwand in dem Raum, aus dem er gekommen war. Mark stand auf, um ihm zu folgen. Zwei der vier Wachen, eine Frau und ein Mann, begleiteten ihn.

   Das Arbeitszimmer war ebenso nüchtern eingerichtet wie alles, was Mark bisher in der Pyramide gesehen hatte. Eine Sitzgruppe für Besucher befand sich vor dem modernen Holoterminal, hinter dem verschiedene Displays Diagramme und Zahlenkolonnen anzeigten. Mark vermutete, dass es sich dabei um wirtschaftliche Statistiken handelte. Jolmar von Antraid nahm hinter dem Terminal Platz und deutete auf die Sitzgruppe.

   »Setzen Sie sich«, lud er ihn ein.

   Mark wählte den Sessel, der dem Terminal genau gegenüber stand. Rechts von ihm befand sich erneut ein Panoramafenster, das ihm jedoch einen Blick in die andere Richtung gewährte. Die Ansichten unterschieden sich nicht wesentlich voneinander. Auch in dieser Richtung erstreckte sich die Stadt bis zum dunstigen Horizont.

   »Früher sah es hier anders aus«, erinnerte Mark den Ratsvorsitzenden daran, dass er den Planeten und die Pyramide schon vor Jahrhunderten besucht hatte. »Mortene von Antraid würde nicht gefallen, was aus ihrer Heimat geworden ist.«

   »Es ist jetzt effizienter«, antwortete Jolmar von Antraid schulterzuckend. »Warum sind Sie hier, Markan von Hillnar?«

   »Um Ihnen ein Angebot zu machen und Sie vor einer Gefahr zu warnen«, antwortete Mark.

   Jolmar von Antraid lächelte dünn.

   »Es war sehr unvorsichtig von Ihnen, hierherzukommen. Ich habe bereits ein Angebot – ein großzügiges Angebot – für Ihren Kopf! Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie nicht sofort festnehmen und an Vokossian ausliefern lassen soll. Und es sollte ein sehr guter Grund sein!«

   Obwohl Mark damit gerechnet hatte, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt sein würde, lief ihm doch ein Schauer über den Rücken. Er war jedoch davon überzeugt, dass sein Angebot besser war als das von Vokossian.

   »Ich geben Ihnen sogar zwei Gründe, Vorsitzender!«, sagte er lächelnd. »Einen wirtschaftlichen und einen, der die Zukunft des Konsortiums betrifft.«

   »Ich höre«, erwiderte Jolmar von Antraid unbeeindruckt.

   »Lassen Sie mich zuvor anmerken, dass Vokossian nichts von meinem … hm … Besuch erfahren sollte. Können Sie sicher sein, dass sich hier keine seiner Spione herumtreiben und Ihre Truppen dichthalten werden?«

   »Absolut! Dieses Gebäude wird permanent gescannt und alle Zugangsberechtigten sind handverlesen. Sollte einer meiner Leute den Mund aufmachen, wird er ihm permanent verschlossen – und alle wissen das!«

   Zum ersten Mal ließ Jolmar von Antraid durchblicken, dass er in der Wahl seiner Mittel nicht weniger skrupellos war als der Imperator. Allerdings suchte Mark keinen neuen Freund, sondern einen Verbündeten. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, dachte er nicht zum ersten Mal. Auch wenn das Wort 'Freund' hier nicht ganz angebracht ist.

   »Vokossian hat massiv aufgerüstet und plant einen Angriff auf das Reich der X´enth´y. Er will sich die dort noch im Übermaß vorhandenen Rohstoffe sichern, um das Imperium zu alter Größe zu bringen. Zwei Dinge stehen ihm dabei im Weg: die Volksallianz und Sie, das Unabhängige Konsortium. Wenn er erst einmal Zugriff auf unbeschränkte Ressourcen hat, wird er diese beiden Hindernisse aus dem Weg räumen. Er wird als Nächstes das Konsortium angreifen. Hat er Sie erst einmal beseitigt, wird die Allianz fast von alleine fallen.«

   Jolmar von Antraid lachte lauthals und schüttelte den Kopf.

   »Glauben Sie, Sie erzählen mir etwas Neues? Dass Vokossian davon träumt, sein Imperium wieder in altem Glanz auferstehen zu lassen, wissen wir schon lange. Aber er kann uns nicht besiegen. Im Gegenteil: Nach einem Feldzug gegen die X´enth´y, der nicht ohne Verluste abgehen kann, wird er so geschwächt sein, dass wir eher über ihn herfallen können als er über uns. Er muss zunächst seine Verluste ausgleichen, was Zeit benötigt. In dieser Zeit ist er verwundbar. Nein, Herr von Hillnar, es tut mir leid! Ihr Kopf hingegen ist für uns sehr wertvoll. Vokossian hat dem Konsortium Zugriff auf seine Rohstoffe angeboten, wenn wir Sie ihm ausliefern. Und jetzt erzählen Sie mir, er wird zukünftig sogar über noch mehr Rohstoffe verfügen. Das macht sein Angebot nur noch interessanter für uns. Ich fürchte, Ihr Weg ist hier zu Ende. Sie hätten nicht herkommen sollen. Ich hätte Sie gleich nach der Landung einsperren lassen können, aber ich muss zugeben, dass ich neugierig war, was Sie mir zu sagen haben würden.« Er wandte sich an die beiden Wachen. »Führen Sie ihn ab und setzen Sie seine Mannschaft fest. Ich werde Imperator Vokossian benachrichtigen, dass er Sie haben kann, Markan von Hillnar.«

   





36. Regierungspalast, Markania, Markan-4

   
Imperator Ulgar Friemel war besorgt. Mehr als besorgt! Die Nachricht, die eine der Korvetten von einem Patrouillenflug zurückgebracht hatte, war dazu angetan, all ihre Pläne zu gefährden. Eine Sitzung der Regierung war einberufen worden, um zu entscheiden, wie man mit dieser Nachricht umgehen sollte.

   »Wir können die Evakuierung nicht vorziehen. Aus mehreren Gründen. Noch sind nicht alle Schiffe repariert und einsatzbereit und zudem verfügen wir derzeit nicht über das Schlachtschiff, ohne dessen Kapazität uns der Platz für mehrere Zehntausend Bürger fehlt«, stellte Friemel fest.

   »Verdammter Markan«, grummelte Geran von Shubashi. »Er hat uns in diese Bredouille gebracht.«

   »Nein, das stimmt nicht«, erwiderte der Imperator des Imperiums der Flüchtlinge. »Selbst mit dem Schlachtschiff hätten wir nicht genügend Kapazität, um bereits jetzt in die große Galaxis überzusiedeln. Zudem sind die Bürger noch nicht vorbereitet, was alleine mindestens ein paar Wochen dauern würde. Ob uns die Tarand momentan zur Verfügung steht oder nicht, macht also zeitlich keinen Unterschied.«

   »Wir haben uns von ihm erpressen lassen!« Der Regierungschef gab nicht so leicht auf. »Er hat uns die mächtigste Waffe genommen, über die wir verfügen. Jetzt sind wir Vokossian schutzlos ausgeliefert.«

   »Noch wissen wir nicht, ob das Schiff wirklich aus dem Imperium kam«, wandte ein zweites Regierungsmitglied ein.

   »Woher soll es denn sonst gekommen sein?« Shubashi stieß einen kurzen, höhnischen Lacher aus. »Es kam zum zweiten Mal in den Kugelhaufen und hat diesmal gezielte Scans vorgenommen. Es war auf der Suche nach uns. Und ich könnte wetten, dass dies eine direkte Folge dessen ist, was Markan dort drüben treibt. Er hat doch Vokossian erst wieder auf uns aufmerksam gemacht und muss ihn auf unsere Spur gebracht haben.«

   »Das wissen wir nicht, und es wäre falsch, Markan vorschnell die Schuld an unserer Lage zu geben«, mahnte der Imperator. »Betrachten wir die Fakten: Ein Schiff, wahrscheinlich aus dem Imperium, hat den Kugelhaufen gescannt, und es ist mehr als wahrscheinlich, dass es mindestens eines unserer Schiffe angemessen hat. Es waren zu diesem Zeitpunkt einige unterwegs. Wir müssen also davon ausgehen, dass Vokossian nun weiß, wo wir stecken. Was also können wir jetzt tun?«

   »Wenn er angreift, sind wir chancenlos«, sagte der für Verteidigung zuständige Minister. »Fliehen können wir im Moment nicht und Markan ist mit der Tarand und der Alrena irgendwo unterwegs. Ich sehe leider keine Möglichkeit, wie wir unsere Bevölkerung schützen können.«

   »Imperator Vokossian ist im Moment damit beschäftigt, einen Krieg gegen die X´enth´y zu planen. Zumindest sagt Markan das. Vokossian wird wohl kaum an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen wollen. So stark wie in den alten Zeiten ist das Kendorianische Imperium längst nicht mehr.« Ulgar Friemel versuchte, die fatalistische Stimmung aufzuhellen. Es kam ihm so vor, als hätten sich einige am Tisch bereits geschlagen gegeben.

   »Und wenn er die X´enth´y unterworfen hat, wird er sich mit uns beschäftigen«, seufzte die Ministerin für Ernährung. »Früher oder später wird er mit seiner Flotte hier auftauchen.«

   »Vorausgesetzt, er trägt gegen die X´enth´y einen Sieg davon«, entgegnete Friemel. »Sie sind sicherlich seine erste Priorität. Wir können ihm ja nicht weglaufen.«

   »Dann können wir nur hoffen, dass Markan ihm ein Ende bereitet, wenn er die X´enth´y überfällt«, stellte Geran von Shubashi fest. »Wenn er dort geschlagen wird, profitieren letztlich auch wir davon.«

   »Wir können mehr tun, als nur zu hoffen«, sagte Imperator Friemel, und blickte in die Runde. Die anderen sahen ihn gespannt an.

   »Wenn wir wollen, dass Vokossian die Schlacht gegen die X´enth´y verliert, können wir Markans Chancen erhöhen, indem wir ihm mit unseren restlichen Schiffen zu Hilfe eilen. Ich habe in den letzten Wochen nachgedacht, Freunde, und ich musste mir eingestehen, dass wir uns schäbig verhalten haben. Markan hatte recht! Es war und ist unsere Pflicht, denjenigen jetzt beizustehen, denen wir unsere eigene Freiheit mit zu verdanken haben. Es ist moralisch geboten. Ich bin beschämt darüber, dass wir unsere eigenen Interessen, unseren Egoismus über unsere Prinzipien gestellt haben. Aber es ist noch nicht zu spät, diesen Fehler wieder gutzumachen. Und es liegt auch in unserem Interesse, Markan und den X´enth´y beizustehen. Wenn Vokossian dort geschlagen wird, retten wir gleichzeitig alles, was wir hier aufgebaut haben. Ich beantrage deshalb, dass wir Markan unsere beiden Kreuzer und die militärischen Korvetten für seinen Kampf zur Verfügung stellen und sie umgehend zu den X´enth´y entsenden.«

   Die meisten der Anwesenden blickten ihn mit offenem Mund an. Ein oder zwei schüttelten den Kopf, doch die Mehrheit nickte beifällig. Selbst Geran von Shubashi protestierte nicht gegen den Vorschlag.

   »Ich fürchte, Sie haben Recht, Imperator«, sagte er. »Mit jeder Ihrer Begründungen. Die Reaktion der Bevölkerung hat zudem gezeigt, dass sie hinter Markans … äh … Ausleihen der Tarand steht. Ich stimme Ihnen zu: Es ist moralisch, politisch und auch im Hinblick auf die eigene Sicherheit geboten, unsere Position zu überdenken. Ich stelle den Antrag, dass wir darüber abstimmen, ob wir den Rest unserer bescheidenen Flotte umgehend zur Verteidigung der X´enth´y losschicken.«

   Es gab noch ein paar Gegenreden, doch nach kurzer Diskussion stimmten alle Mitglieder der Regierung schließlich für den Antrag. Die Entscheidung wurde noch am gleichen Tag öffentlich gemacht und stieß auf überwältigende Zustimmung in der Bevölkerung. Nur zwei Tage später setzte sich die kleine Flotte in Bewegung und machte sich auf den fast vierzehn Tage dauernden Flug zu den X´enth´y. Imperator Ulgar Friemel ließ es sich nicht nehmen, als Repräsentant des Zweiten Imperiums auf einem der Kreuzer mitzufliegen. Die Hälfte der Regierung wollte daraufhin den Imperator begleiten, um sich ebenfalls im Licht dieser Entscheidung zu sonnen. 

   





37. Lorenda-Prime, Lorenda-System, Sitz des Konsortiums

   
»Nicht so voreilig, Vorsitzender!«, unterbrach Mark den Ratsvorsitzenden lächelnd. »Ich bin noch nicht fertig! Es gibt noch zwei Dinge, die Sie wissen sollten.«

   Jolmar von Antraid hob eine Hand, um die beiden Wachen zu stoppen.

   »Es gibt nichts, das mich umstimmen könnte,« sagte er.

   »Seien Sie sich nicht so sicher.« Mark griff in seine Brusttasche und reichte von Antraid den Datenspeicher. »Schauen Sie sich das einfach an.«

   Dieser runzelte die Stirn und sah zu den beiden Wachen.

   »Es ist sicher, Vorsitzender. Nur ein Datenkristall, keine Waffe«, sagte der Mann. »Wir haben es mehrfach überprüft«, bestätigte die Frau.

   Immer noch zögernd griff Jolmar von Antraid nach dem Kristall und schob ihn in ein Lesegerät seines Terminals. Sofort erschien ein Hologramm über der Oberfläche vor ihm. Es war eine Darstellung des Werft-Systems, die von der Retorion stammte. Deutlich waren darauf neben dem Planeten die beiden Kreuzer und die zwei Werftplattformen sowie das Habitat zu erkennen. Daneben schwebte das gigantische Ultraschlachtschiff im All. Jolmar von Antraid brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, was dort gezeigt wurde.

   »Was … was ist das?«, fragte er verwirrt.

   »Das ist Vokossians neues Spielzeug. Erbaut im Geheimen in einem abgelegenen System. Ein Schiff, wie es im Imperium noch nie eines gegeben hat. Doppelt so groß wie eines der alten Schlachtschiffe mit fast dem Vierfachen ihrer Kampfkraft. Nahezu undurchdringliche Schutzschirme und gespickt mit FTL-Kanonen. Damit wird er die X´enth´y in kürzester Zeit fast ohne eigene Verluste bezwingen – und dann wird er sich Ihnen zuwenden. Sind Sie sicher, dass Sie diesem Schiff etwas entgegenzusetzen haben?«

   Der Vorsitzende war blass geworden. Mehrfach blickte er von Mark zu dem Hologramm und wieder zurück. Er konnte nicht glauben, was er dort sah.

   »Wer sagt mir, dass dies keine Fälschung ist?«, wollte er schließlich wissen.

   »Lassen Sie den Kristall und die Daten untersuchen. Denken Sie, ich bin so dumm, mit einer Fälschung hier aufzutauchen?«

   »Wenn das stimmt …« Er beendete den Satz nicht.

   »Es stimmt – und dieses Schiff wird früher oder später gegen das Konsortium ins Feld ziehen.«

   Jolmar von Antraid sah Mark nachdenklich an.

   »Sie haben mich damit wirklich überrascht. Aber ich frage nochmals, warum sind Sie hier? Wohl kaum, um mir nur eine Warnung zu übermitteln.«

   »Wenn Vokossian die X´enth´y überfällt, werde ich den Insektoiden mit meinen Freunden beistehen. Sie kennen meine Vergangenheit, Vorsitzender, und wissen, welche Rolle die X´enth´y damals gespielt haben. Ich lasse Freunde nicht im Stich. Sie haben sicher auch von meinem Schiff gehört, das es mit einem Schlachtschiff aufnehmen kann. Nun, wir besitzen außerdem auch ein Schlachtschiff.«

   Wieder sah Jolmar von Antraid Mark überrascht an. Es gab in der gesamten Zwerggalaxis keine Schlachtschiffe mehr. Nur eines hatte die Jahrhunderte überdauert. Das Schiff, mit dem Mellor von Hillnar und seine Getreuen geflüchtet waren. Diese Geschichte war auch dem Vorsitzenden bekannt.

   »Ja, Herr Vorsitzender, ich habe sie gefunden! Und mit ihnen auch das Schlachtschiff, die ehemalige Kaskans Hammer. Das Schiff heißt jetzt allerdings Tarand, nach meinem Vater. Wir könnten die X´enth´y leicht gegen Vokossian verteidigen – wenn es dieses gigantische Kampfschiff nicht gäbe. Um es zu bezwingen, braucht es die gemeinsame Kampfkraft sowohl meines Schiffes als auch der Tarand – und selbst dann wird es noch sehr knapp. Es stehen uns dann jedoch während der Schlacht keine Schiffe mehr zur Verfügung, um es mit Vokossians restlicher Flotte aufzunehmen. Selbst wenn wir sein neues Schiff vernichten können, werden seine Kreuzer und Korvetten in der Zwischenzeit die X´enth´y-Flotte aufreiben und Tod und Verderben über ihren Heimatplaneten bringen. Alleine können wir ihn also nicht schlagen. Wenn sich das Konsortium jedoch mit seiner Flotte an unsere Seite stellen würde, könnten sie gemeinsam mit den X´enth´y Vokossians Streitmacht besiegen, während wir uns mit dem Superschlachtschiff beschäftigen.«

   »Warum sollten wir solch ein Risiko eingehen? Es ist doch ungewiss, ob unsere gemeinsamen Flotten siegen würden. Dann hätten wir die unvermeidliche Auseinandersetzung mit dem Imperium sogar noch beschleunigt.«

   »Hier ist der zweite Teil meines Angebotes: Wenn Sie bereit sind, den X´enth´y beizustehen, erhält das Konsortium im Gegenzug ungehinderten Zugriff auf die Rohstoffe in deren Region. Die Königin hat mich ermächtigt, dem Konsortium dieses Angebot zu unterbreiten. Das ist mit Sicherheit mehr, als Vokossian Ihnen zu bieten hat.«

   Jetzt konnte Jolmar von Antraid seine Überraschung nicht mehr verbergen. Es war bekannt, dass es im Reich der X´enth´y noch unzählige Planeten gab, die noch nicht ausgebeutet worden waren. Allerdings war es unmöglich, hierauf zuzugreifen, ohne dabei einen Krieg zu riskieren. Wenn die X´enth´y jedoch einen freiwilligen Zugang zu diesen Ressourcen anboten, würde es für das Konsortium, vor allem, wenn Vokossian militärisch geschlagen werden konnte, in der Zwerggalaxis keine Konkurrenz mehr geben und es würde sie über kurz oder lang vollständig beherrschen. Somit würde es das Konsortium und nicht das Imperium sein, das die Galaxis wieder vereinen konnte.

   »Ich muss zugeben, das ist … ein interessantes Angebot«, sagte der Vorsitzende. Mark spürte, dass er ihn am Haken hatte. Der Köder war zu schmackhaft gewesen, um ihn zu verschmähen.

   »Es ist allemal wertvoller als mein Kopf«, sagte er lächelnd.

   Nun schmunzelte auch Jolmar von Antraid.

   »Ich verstehe jetzt, wie es Ihnen damals gelingen konnte, ein ganzes Reich in Aufruhr zu versetzen und Karban von Vokossian zu stürzen.«

   »Ich hatte Freunde und Unterstützer«, sagte Mark bescheiden. »Darauf bin ich nun erneut angewiesen. Und Sie wissen, dass Sie mir eher vertrauen können als Hogar von Vokossian.«

   Jolmar von Antraid dachte lange nach. Mark wartete geduldig. Er war sich sicher, zu welchem Ergebnis das Gespräch führen würde, und er sollte recht behalten.

   »Herr von Hillnar, meine Soldaten werden Sie zurück zu Ihrer Korvette bringen«, sagte der Ratsvorsitzende schließlich. »Ich werde Ihren Vorschlag mit dem gesamten Rat besprechen. Sobald wir eine Entscheidung getroffen haben, werde ich es Sie wissen lassen. Ich werde dem Rat empfehlen, in dieser Situation mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

   Mark erhob sich und sah den Vorsitzenden fragend an.

   »Stehen wir noch unter Arrest?«

   »Ich möchte Sie bitten, Ihre Korvette einstweilen nicht zu verlassen; aber, nein, Sie haben nichts zu befürchten. Betrachten Sie sich bitte als unsere Gäste. Mir ist, ebenso wie Ihnen, nur daran gelegen, dass Ihre Anwesenheit auf Lorenda-Prime nicht bekannt wird.«

   »Vielen Dank, Vorsitzender. Ich hoffe, dies ist der Beginn einer guten Zusammenarbeit zum Wohl aller Bürger unserer Heimat.«

   »Wir werden sehen, Herr von Hillnar, wir werden sehen …«

   





38. Kendor-System, an Bord der Imperia

   
Die Zentrale der Imperia war das Beeindruckendste, was Imperator Hogar von Vokossian je gesehen hatte. Natürlich würde er dies nicht zugeben und bewahrte einen neutralen, fast gelangweilten Gesichtsausdruck. Der kuppelförmige Raum hatte die Ausmaße einer Sportarena mit fast einhundert Metern Durchmesser und in der Mitte einer Höhe von annähernd dreißig Metern. Ringsum befanden sich auf einer unteren Ebene und einer darüber liegenden Galerie die Arbeitsstationen der verschiedenen Abteilungen, nur unterbrochen von riesigen Displays, gewaltigen Monitoren und, genau gegenüber dem zentral platzierten, erhöht liegenden Kommandostand, von dem Panorama- und Haupthologramm, welches wie ein virtuelles Loch im Rumpf einen ungehinderten Blick in die jeweilige Flugrichtung erlaubte oder eine Darstellung der taktischen Gefechtssituation ermöglichte. Der Rest der Fläche rings um den Kommandostand wurde von sekundären Stationen ausgefüllt, an denen Untergebene den für bestimmte Aufgaben verantwortlichen Offizieren zuarbeiteten. Insgesamt bestand allein die Brückenbesatzung aus mehr als zweihundert Frauen und Männern.

   Der quadratische Kommandostand mit vielleicht acht Metern Kantenlänge lag etwa zwei Meter über dem Niveau der unteren Ebene und bot Platz für zehn Personen – er beinhaltete sieben Arbeitsstationen und drei Gästesitze. Zwei seitliche und eine rückwärtige Rampe erlaubten den Zugang, der allerdings nur ausgewählten Personen vorbehalten war. Im hinteren Abschnitt der Plattform befanden sich, nochmals leicht erhöht, die Terminals des Missionskommandanten, des Schiffskommandanten und des ersten Offiziers sowie des taktischen und des Navigationsoffiziers. Sie hatten einen ungehinderten Blick nach vorn zum Haupthologramm, über die Köpfe des Piloten und seines Kopiloten hinweg, die vor ihnen an einer ausladenden Konsole für die eigentliche Steuerung der Imperia verantwortlich waren. Der Platz des Missionskommandanten befand sich in der Mitte und war dem Imperator vorbehalten. Rechts von ihm hatte der Schiffskommandant Platz genommen, mit dem ersten Offizier an seiner Seite. Die beiden linken Plätz waren noch unbesetzt. Die für Navigation und Taktik verantwortlichen Männer waren noch damit beschäftigt, an den jeweiligen Unterstationen letzte Anweisungen zu geben. Während des Fluges oder in einer Gefechtssituation standen sie mit diesen Stationen vom Kommandostand aus ständig in Verbindung. Die Zentrale der Imperia war eine gewaltige Maschinerie aus Personal und Technik, deren Rädchen nahtlos ineinandergriffen.

   »Minus eine Stunde«, kam die Ansage aus den Lautsprechern.

   Der Imperator lehnte sich in seinem Pneumositz zurück, der natürlich etwas größer und bequemer war als die Sitze der anderen. Er beugte sich leicht zu dem Schiffskommandanten, Admiral Hiram von Malkum, hinüber.

   »Sind alle Einheiten auf ihren Positionen?«, wollte er wissen. Es durfte keine Verzögerung geben. Vokossian konnte es kaum noch abwarten, seinen lang gehegten Traum endlich Wirklichkeit werden zu lassen.

   »Es finden nur noch leichte Lagekorrekturen der zuletzt eingetroffenen Schiffe statt, Exzellenz«, antwortete der Kommandant nach einem Blick auf sein persönliches Navigationsholo. »Wir liegen im Zeitplan.«

   Vokossian rief an seinem Terminal das Taktikholo auf. Er hatte dies bereits zweimal getan, seit er an Bord gekommen war, aber er konnte sich an dem Anblick nicht sattsehen. Es war eine imponierende Armada, die dort dargestellt wurde. Die Angriffsflotte hatte die Form eines Würfels eingenommen, der sich über mehrere Lichtsekunden erstreckte. Die zwölf Kanten des Würfels wurden von je vier Kreuzern gebildet, wovon acht Kreuzer an den Ecken postiert waren und somit zu drei Kanten gehörten. An der Stirnseite befand sich die Imperia exakt in der Mitte. Vier weitere Kreuzer umgaben Vokossians Flaggschiff, sodass die Front der Formation tatsächlich den Punkten einer 'Fünf' auf einem Spielwürfel ähnelte. Im Innern des 'Würfels', und somit im Schutz der kampfkräftigeren Schiffe, befanden sich die Korvetten. Sie würden während des Angriffes aus der Formation ausscheren, um einzelne Ziele anzugreifen, Planeten zu bombardieren oder sonstige taktische Aufgaben zu übernehmen. Siebenunddreißig Kreuzer, fast eintausendsiebenhundert Korvetten und die Imperia – seit der legendären Schlacht um Kendora vor fast achthundert Jahren hatte es eine derart gewaltige Raumflotte nicht mehr gegeben.

   Die Zeit schien quälend langsam zu verstreichen, dann endlich war es soweit.

   »Bereitmachen! Beschleunigung auf Punkt-Eins-Licht in Zehn, Neun, Acht, Sieben, Sechs, Fünf, Vier, Drei, Zwei, Eins – Jetzt!« Die Computerstimme klang leidenschaftslos, was Vokossian bedauerte. Dieser Moment hätte Fanfaren und Jubel verdient, denn die Wiederauferstehung des Kendorianischen Imperiums hatte soeben begonnen.

   Langsam, mit lange im Vorfeld festgelegten Beschleunigungswerten, setzte sich die Flotte in Bewegung. Jedes Schiff hielt genauestens seine Position. Die würfelförmige Formation beschleunigte zum Systemrand. Es würden noch ein paar Stunden vergehen, bis die Schiffe gemeinsam in den FTL-Flug wechseln konnten. Dann begann der Anflug auf das Ra´X´enth-System. Er würde mehr als zehn Tage dauern. Jedes Schiff für sich hätte die Distanz deutlich schneller zurücklegen können, aber um die Formation halten zu können, war eine langsamere Fluggeschwindigkeit notwendig. Vokossian wusste, dass man den Energieausstoß seiner gewaltigen Streitmacht wahrscheinlich angemessen hatte und dies dem Feind zehn lange Tage Zeit zur Vorbereitung gab. Allerdings störte er sich nicht daran. Sollen sie sich ruhig vorbereiten, dachte er. Egal, was sie tun – der Imperia haben sie nichts entgegenzusetzen!

   





39. Ra´X´enth, X´enth-System

   
Mark hatte nach ihrer Rückkehr von Lorenda-Prime zum ersten Mal seit langer Zeit einige Nächte gut geschlafen. Die Dominosteine waren alle an ihrem Platz und mehr konnte er nicht tun, um sich auf den Angriff vorzubereiten. Jetzt konnten sie nur noch auf Vokossians Angriff warten – und darauf, ob das Konsortium zu seinem Wort stehen würde.

   Die Verhandlungen waren zum Schluss recht schnell und problemlos vonstattengegangen. Jolmar von Antraid hatte ihn nur wenige Stunden später erneut in die Pyramide gebeten. Diesmal war er von der gesamten Führungsspitze empfangen worden, die ihn nochmals ausführlich befragt hatte. Man hatte ihn mit höchstem Respekt behandelt. Eine Einigung war schnell erzielt worden: Beistand gegen Vokossian im Austausch gegen Zugriff auf die rohstoffreichen Systeme im Reich der X´enth´y.

   Ein Gedanke durchzuckte Mark: Er fühlte sich an seine Jugend auf der Erde erinnert. Dort hatte er in den abendlichen Nachrichten immer wieder von Kriegen in rohstoffreichen Ländern gehört. Das Öl im Nahen Osten hatte dabei besonders häufig eine Rolle gespielt. Auch auf der Erde hatten Politiker immer wieder vor allem dort militärisch eingegriffen, wo es sich für sie wirtschaftlich lohnte. Gab es nichts zu holen, hatte man auch bei großen menschlichen Katastrophen lieber weggesehen. Hier war es nicht anders. Dem Konsortium waren die X´enth´y völlig gleichgültig. Aber ihre Rohstoffe wirkten wie Honig auf Fliegen. Dafür waren sie sogar bereit, in einen Krieg zu ziehen. Wie es scheint, sind Politiker im ganzen Universum gleich, dachte er angewidert.

   Die Alrena-Projektion materialisierte direkt neben ihm.

   »Die Spionagedrohnen melden, dass Vokossians Flotte abgeflogen ist.«

   Mark erhob sich vom Bett, wo er die letzten Stunden lesend verbracht hatte. Er war allein, da Jenny, Jack und Morana irgendwo in der Hauptstadt der X´enth´y unterwegs waren. Alle drei hatten einen Narren an den Insektoiden gefressen und konnten nicht genug von der fremden Kultur sehen. Die sonst sehr zurückhaltenden Aliens reagierten auf die neugierigen Fragen der drei Freunde erstaunlich aufgeschlossen und hatten sogar einen Führer für sie abgestellt.

   »Es geht also los«, stellte Mark lakonisch fest. »Sie werden in etwa einer Woche hier sein.«

   »Eher etwas später, Mark. Meine Berechnungen ergeben, dass die kombinierte Flotte wahrscheinlich neun oder zehn Tage brauchen wird, um das X´enth-System zu erreichen.«

   »Wie schätzt du unsere Chancen ein? Ehrlich!«

   »Es wird eine knappe Entscheidung werden. Und das auch nur, wenn die Flotte des Konsortiums rechtzeitig eintrifft. Wenn sie es sich anders überlegen, sind wir chancenlos. Selbst wenn es der Tarand und mir gelingen sollte, gemeinsam das Riesenschiff von Vokossian zu zerstören, wird der restliche Teil seiner Armada die Schiffe der X´enth´y in der Zwischenzeit leicht aufreiben und dann Ra´X´enth zerstören. Damit wäre das Reich der X´enth´y am Ende.«

   »Nnach der Vernichtung des Giganten könnten wir uns diese Schiffe vornehmen!«

   »Sollte es dem Imperium gelingen, das X´enth-System und die Kampfschiffe unserer Freunde zu zerstören, kann sich die imperiale Flotte sofort zurückziehen und einfach abwarten. Wir können unmöglich dauerhaft hierbleiben und mit nur zwei Schiffen die Schutztruppe spielen. Die X´enth´y selbst hätten keine Möglichkeit mehr, ihre übrigen Systeme zu verteidigen, und das Imperium könnte eines nach dem anderen angreifen. Wir können nicht überall gleichzeitig sein, um dies zu verhindern. Nein, Mark, entweder schlagen wir Vokossians gesamte Flotte hier vernichtend, oder das Kendorianische Imperium wird das Gebiet der X´enth´y über kurz oder lang besetzen. Ob mit oder ohne Vokossian. Selbst wenn es uns gelingen sollte, ihn mitsamt seines Schiffes zu vernichten, würde der nächste Imperator seinen Plan einfach weiterverfolgen.«

   »Also alles oder nichts?«

   »Ja, Mark, alles oder nichts!«

   Rückblickend musste Mark sich eingestehen, dass er von Anfang an viel zu optimistisch gewesen war. Die überragende Kampfkraft der Alrena hatte ihn glauben lassen, es leicht mit Vokossian aufnehmen zu können. Er war der Ansicht gewesen, zusammen mit der Tarand würde es ein Leichtes sein, Vokossian aufzuhalten. Der gigantische Schiffsneubau hatte alles verändert und die Waagschale zugunsten des Kendorianischen Imperiums ausschlagen lassen. Jetzt war er auf die Hilfe eines Verbündeten angewiesen, dem er weder restlos vertrauen noch uneigennützige Motive unterstellen durfte. Er fragte sich, ob er nicht versuchte, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben.

   In diesem Moment schrillte ein Alarm durch die Alrena. Mark rannte in die kleine Zentrale seines Schiffes.

   »Am Systemrand sind soeben achtundvierzig Schiffe aufgetaucht. Zwei Kreuzer und sechsundvierzig Korvetten«, meldete Alrena.

   »Eine Vorhut von Vokossian?«, fragte Mark.

   »Das wäre dumm und unsinnig. Wir würden sie sofort vernichten. Moment, wir werden angefunkt.«

   »Lege es auf das Hauptholo!«

   Unmittelbar vor Mark baute sich ein Hologramm auf. Als er erkannte, um wen es sich handelte, konnte er sein Erstaunen nicht verbergen.

   »Imperator Friemel!«, rief er überrascht aus. »Das ist … äh … wirklich unerwartet.«

   »Markan, im Namen des Zweiten Imperiums darf ich Ihnen mitteilen, dass wir unsere Haltung nochmals überdacht haben und Ihnen die einsatzfähigen Schiffe unserer kleinen Flotte für den Kampf gegen Imperator Vokossian zur Verfügung stellen.« Hinter Friemel standen etliche Regierungsmitglieder, um der Botschaft offizielles Gewicht zu verleihen.

   »Das ist … erfreulich, Imperator. Was hat Ihren Gesinnungswandel bewirkt?«

   »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Markan. Natürlich spielten moralische Bedenken, ob wir uns richtig verhalten haben, ebenfalls eine Rolle, der Auslöser war jedoch die bestürzende Entdeckung, dass Vokossian aller Wahrscheinlichkeit nach unser Versteck gefunden hat.«

   »Ah, und da wurde Ihnen klar, dass nur ein Sieg gegen Vokossian hier und jetzt Ihre eigene, zukünftige Sicherheit gewährleisten kann«, erkannte Mark blitzschnell.

   »Ich muss gestehen, dass dem so ist. Aber glauben Sie mir, wenn ich sage, dass wir auch die moralischen Implikationen unserer Entscheidung bedacht haben.«

   »Sie drücken sich aus wie ein Politiker«, bemerkte Mark lächelnd. »Aber warum auch immer – wir können jedes zusätzliche Schiff gut gebrauchen. Inzwischen hat sich die Lage verändert, müssen Sie wissen.«

   Friemel runzelte die Stirn. »Inwiefern?«

   »Wir haben es nicht mehr nur mit einer feindlichen Flotte aus Kreuzern und Korvetten zu tun, Vokossian hat ein neues Schiff, wie Sie es noch nie gesehen haben. Warten Sie, ich schicke Ihnen den Datensatz.«

   Mark sendete den Inhalt der gleichen Datei an Friemels Kreuzer, die er auch dem Ratsvorsitzenden des Konsortiums gezeigt hatte. Wie dieser wurde auch Imperator Friemel blass, als er die Konsequenzen dieser Daten begriff.

   »Das ist … alle Götter! Wie … wie sollen … selbst zusammen mit unseren Schiffe … Das Ding ist unbesiegbar!«

   »Nun, Imperator, ganz unbesiegbar ist es glücklicherweise nicht. Die Alrena kann es zusammen mit der Tarand bezwingen.« Mark redete die Situation bewusst schön, um nicht von Anfang an das Gefühl aufkommen zu lassen, er sähe einer unvermeidlichen Niederlage entgegen. »Zudem kämpfen wir nicht länger allein. Das Konsortium ist mit seiner Flotte hierher unterwegs und wird uns unterstützen.«

   »Was?« Der Ausruf kam von dem neben Friemel stehenden Geran von Shubashi. »Die sind doch nicht besser als das Imperium!«

   »Uns verbindet jedoch das gemeinsame Interesse, das Gebiet der X´enth´y nicht in Vokossians Hände fallen zu lassen«, erwiderte Mark.

   »Sie haben sich mit dem Konsortium verbündet?«

   »Ich würde es eher eine zeitweilige Interessengemeinschaft nennen, Herr von Shubashi.«

   »Sie stecken voller Überraschungen, Markan von Hillnar!«

   »Ja«, lachte Mark, »das sagt man mir nach!«

   »Dann benötigen Sie unsere Schiffe eventuell überhaupt nicht!«

   Mark hatte den Verdacht, dass der Regierungschef eine billige Möglichkeit suchte, seine wertvollen Schiffe nicht in Gefahr bringen zu müssen.

   »Oh doch, Herr von Shubashi! Der Sieg ist nicht garantiert und jedes zusätzliche Schiff kann über Sieg oder Niederlage entscheiden, das gilt vor allem für zwei weitere Kreuzer.«

   Shubashi zog ein leicht säuerliches Gesicht. Er hatte für einen kurzen Moment gehofft, einen Ausweg aus seinem politischen und moralischen Dilemma gefunden zu haben.

   »Wo und wie wollen Sie unseren Verband einsetzen?«, fragte er.

   »Sobald die Flotte des Konsortiums eingetroffen ist, werden wir eine taktische Besprechung abhalten. Mellor und Alrena werden gemeinsam die optimale Schlachtformation berechnen. Bitte gehen Sie mit Ihren Schiffen einstweilen in einen Parkorbit auf Ihrer gegenwärtigen Position.«

   Man tauschte noch ein paar Höflichkeiten aus, dann war das Gespräch beendet. So sehr sich Mark darüber freute, ein paar zusätzliche Schiffe zur Verfügung zu haben, so sehr hing alles davon ab, ob das Konsortium zu ihrer Vereinbarung stehen würde. Er konnte sich dessen erst wirklich sicher sein, wenn die zugesagte Flotte hier ankäme. Bis dahin sah alles nach einer bevorstehenden Niederlage aus. Natürlich würde er seine Sorgen nicht mit Friemel oder Shubashi teilen. Sie wären imstande gewesen, angesichts dieser Gefahr umgehend wieder abzufliegen.

   





40. Anflug auf das X´enth-System, an Bord der Imperia

   

   »Achtung! Austritt aus dem Hyperraum. Gefechtsalarm. Alle Mann auf Gefechtsstation. Dies ist keine Übung! Austritt in – Zehn, Neun, Acht, Sieben, Sechs, Fünf, Vier, Drei, Zwei, Eins – Jetzt!«

   Imperator Hogar von Vokossian atmete noch einmal tief durch. Die letzten zehn Tage hatten kein Ende nehmen wollen. Wieder und wieder war die Gefechtsbereitschaft geübt worden – aber nun kam die Stunde der Wahrheit. Dies war die Realität. Endlich war es so weit. Heute war der Tag, an dem das Kendorianische Imperium neu entstehen sollte.

   »Taktik aufs Hauptdisplay«, befahl Admiral Hiram von Malkum, der nicht nur das Kommando über die Imperia innehatte, sondern auch für die taktische Leitung der anstehenden Schlacht verantwortlich war.

   Sofort erschien die Darstellung des X´enth-Systems mit allen dort gerade präsenten Objekten. Man konnte auf den ersten Blick erkennen, dass die Verteidiger eine tiefe Staffelung ihrer Flotte vorgenommen hatten. Die bewohnten Planeten waren jeweils von einer dichten Wolke aus Raumschiffen umgeben, um durchgebrochene feindliche Einheiten an einer Oberflächenbombardierung zu hindern. Weiter draußen, aber immer noch ein gutes Stück innerhalb des Systems zogen mehrere Verbände von Kampfschiffen ihre Bahnen. Da man nicht wissen konnte, aus welcher Richtung ein Angriff kommen würde, bot dies die Möglichkeit, dem Angreifer zumindest einen Teil dieser Schiffe noch in den Weg zu legen. Da er zwingend am Systemrand erscheinen musste und im unterlichtschnellen Flug mehrere Stunden in das Innere des Systems unterwegs sein würde, würde wenigstens ein Teil der Abwehrverbände ihn noch rechtzeitig erreichen können. Die anderen konnten je nach Bedarf zur Planetenverteidigung hinzugezogen werden. Am Rand des X´enth-Systems waren die restlichen Verbände der Verteidiger postiert, vor allem die kampfstärksten Einheiten. Woher auch immer der Feind kommen würde – sie konnten in tangentialen Mikro-FTL-Manövern am Systemrand entlangspringen und jeden Angreifer sofort attackieren, noch bevor er tiefer in das System eindringen konnte.

   Tausende von Raumschiffen waren in dem Hologramm zu sehen. Trotzdem lächelte Hogar von Vokossian vor sich hin.

   »1832 X´enth´y-Einheiten als Planetenblockade, 718 X´enth´y-Einheiten und zwei Kreuzer auf Systempatrouillie drei Lichtstunden innerhalb. Ein Schlachtschiff sowie ein kleines Schiff unbekannter Bauart am Systemrand. Das Schlachtschiff auf 112 Grad, das unbekannte Schiff auf 237 Grad«, rief der für die taktische Analyse zuständige Offizier. Die Zahlen erschienen unmittelbar darauf auch im Hologramm.

   Vokossian entspannte sich. Dies würde eine kurze Schlacht werden. Nur zwei Kreuzer! Damit würden seine Einheiten leicht fertig werden. Die Tausende von X´enth´y-Schiffen stellten keine wirkliche Bedrohung dar. Nur ein ärgerliches Hindernis. Selbst eine Korvette war jedem dieser rückständigen Blecheimer weit überlegen. Nur die beiden Schiffe am Systemrand würden einen echten Kampf liefern können. Eines davon musste das seltsame Schiff sein, mit dem Markan von Hillnar in der Vergangenheit angeblich Wunderdinge hatte vollbringen können. Aber der Imperator war absolut sicher, dass die Imperia sich gegen das Schlachtschiff und Markans kleine Jacht würde behaupten können. In der Zwischenzeit würde der Rest seiner Flotte zuerst die gegnerischen Einheiten zu Staub zerblasen und anschließend die bewohnten Planeten in eine atomare Hölle verwandeln.

   »Kommandant«, gab der Imperator Hiram von Malkum den offiziellen Befehl, der ins ganze Schiff übertragen wurde. »Ich befehle hiermit den Angriff. Für das Imperium!«

   »Für das Imperium!«, hallte es aus mehreren Hundert Kehlen in die Zentrale zurück.

   Admiral Malkum wandte sich an seine Offiziere.

   »Formation auflösen. Je fünf Kreuzer jagen die beiden Systempatrouillen mit den feindlichen Kreuzern. Drei Kreuzer bleiben bei der Imperia. Die restlichen Einheiten mit den verbliebenen Kreuzern in vier Geschwader auflösen und die Planeten angreifen. Wählen Sie die Schiffe aus und stellen Sie die Geschwader zusammen. Ich erwarte Vollzug innerhalb kürzester Zeit. Feindkontakt der Imperia wahrscheinlich in wenigen Minuten. Bis dahin müssen unsere Einheiten unterwegs sein!«

   Die Schlacht um das Heimatsystem der X´enth´y hatte begonnen. Zum zweiten Mal nach fast achthundert Jahren.

   





41. An Bord der Alrena, X´enth-System

    

   »Vokossian ist da!«

   Alrenas Ausruf schreckte Mark aus dem Schlaf. Er hatte sich seit zwei Tagen angewöhnt, nur noch im Bordoverall zu schlafen, um sofort einsatzbereit zu sein, wenn der Angriff begann. Niemand hatte mit letzter Sicherheit sagen können, wann die feindliche Flotte ankommen würde. Alrenas Prognose von zehn Tagen hatte sich soeben bestätigt.

   Alle taktischen und strategischen Besprechungen waren bereits vor drei Tagen abgeschlossen worden. Sie hatten bis zum Schluss gehofft, die Flotte des Konsortiums würde noch eintreffen, aber nun stand man allein gegen einen übermächtigen Feind. Wie es aussah, waren Marks Argumente nicht überzeugend genug gewesen, und das Konsortium hatte sich gegen eine Beteiligung bei der Verteidigung des X´enth-Systems entschieden.

   Angesichts der massiven Überlegenheit des Gegners hatten Mellor und Alrena ihre gesamte Rechenleistung zusammengelegt, um eine Verteidigungsstrategie auszuarbeiten. Sie mussten sich jedoch eingestehen, dass kein Plan die Niederlage würde verhindern können. Die einzige, winzige Chance bestand darin, dass es der Tarand und der Alrena innerhalb weniger Minuten gelingen würde, das feindliche Riesenschiff zu vernichten. Dann würde es zumindest der Alrena möglich sein, dem Rest von Vokossians Flotte hinterherzueilen, da sie in der Lage war, auch innerhalb eines Sonnensystems einen gezielten FTL-Flug durchzuführen. Allerdings war es höchst unwahrscheinlich, dass sie Vokossians Flaggschiff so schnell würden besiegen können. Der Rest seiner Flotte würde in der Zwischenzeit mit den Verteidigern kurzen Prozess machen. Es waren einfach zu viele kampfstarke gegnerische Schiffe. Die X´enth´y würden ihre Heimat zwar mit allem verteidigen, was ihnen zur Verfügung stand, und sich auch nicht davor scheuen, große Opferzahlen in Kauf zu nehmen, aber ihre Schiffe waren zu weit unterlegen, um viel bewirken zu können.

   »Die gegnerische Flotte löst ihre Formation auf«, meldete Alrena. 

   »Mell!« Mark schaltete eine Funkbrücke zur Tarand. »Kurzes FTL-Manöver zu …«

   »Ich empfange einen Ruf des feindlichen Flaggschiffes«, unterbrach ihn Alrena.

   Vokossian! Was will der Kerl, fragte sich Mark.

   »Nimm an und sende es auch zur Tarand weiter, Alrena«, sagte er zähneknirschend. »Je länger er quatscht, umso mehr Zeit gibt er uns, zu reagieren.«

   Ein Hologramm öffnete sich im Hauptdisplay. Vokossian, in schwarzer Uniform, mit allen Ehrenzeichen und Orden behängt, grinste höhnisch in die Kamera.

   »Markan von Hillnar! Wie ich sehe, stellen Sie sich mir tatsächlich in den Weg. Nun, Sie werden mit Ihren Ameisen gemeinsam untergehen!«

   »Seien Sie sich nicht zu sicher, Vokossian. Ähnliches hat schon Ihr Vorfahr damals gedacht.«

   »Karban von Vokossian war ein Narr. Das bin ich nicht. Er hat Sie im Gegensatz zu mir unterschätzt. Ich hingegen besitze ein Schiff, gegen das selbst Ihr sogenanntes 'Wunderschiff' nicht ankommt.«

   »Nochmals, Vokossian: Seien Sie sich nicht zu sicher!«

   Der Imperator lachte. »Die Imperia wird Sie und Ihre Spießgesellen vernichten. Und während ich mit Ihnen Katz und Maus spiele, wird meine Flotte ein Höllenfeuer auf die Ameisen regnen lassen. Heute ist der Tag der Abrechnung, Hillnar! Ich wollte Ihr Gesicht sehen, wenn Sie mein Schiff vor sich haben. Es ist voller Angst, wie ich sehe! Sie wissen, dass Sie chancenlos sind. Genießen Sie die nächsten Stunden. Ich weiß, dass ich es tun werde«, lachte der Imperator und beendete das Gespräch.

   Mark zitterte vor Wut. Vor allem, weil er tief im Inneren wusste, dass Vokossian recht hatte. Sie waren völlig chancenlos.

   In diesem Moment sprachen die Strukturtaster ein zweites Mal an und meldeten erneut eine Erschütterung des Raum-Zeit-Gefüges.

   »Eine zweite Flotte ist unweit des Gegners aus dem Hyperraum gefallen«, sagte Alrena.

   »Was?«, entfuhr es Mark. »Wer …«

   »Die neu angekommene Flotte sendet einen Ruf über alle Kanäle!«

   Diesmal legte Alrena den Holoruf auf das Display, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Wieder bildete sich die Projektion eines Mannes in ordensgeschmückter Uniform.

   »Hier spricht Admiral Toran Matting vom Unabhängigen Konsortium. Ich fordere die Flotte des Kendorianischen Imperiums auf, sich unverzüglich zurückzuziehen. Das Konsortium wird eine einseitige Veränderung der Machtbalance nicht dulden. Wenn Sie unserer Aufforderung nicht umgehend nachkommen, betrachten wir dies als kriegerischen Akt und werden entsprechend reagieren. Es gibt keine zweite Warnung. Admiral Matting aus!«

   Mark fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Das Konsortium hatte die Abmachung eingehalten.

   »Admiral Matting ruft dich auf einem verschlüsselten Kanal, Mark«, sagte Alrena. Wieder legte sie den Anruf unaufgefordert auf das Holodisplay.

   »Herr von Hillnar!« Der Admiral salutierte militärisch, obwohl Mark kein Angehöriger einer offiziellen Armee war. »Ich hoffe, Sie haben sich keine Sorgen gemacht. Wir haben unsere Ankunft im System so geplant, dass wir keinesfalls vor Vokossian hier sein würden. Er sollte bei seiner Ankunft eine irreführende Gefechtsfeldsituation vorfinden, die ihn zu falschen taktischen Maßnahmen verleiten würde. Wir hatten seinen Abflug beobachtet, und seine Fluggeschwindigkeit war aufgrund der Formation und Zusammensetzung seiner Flotte vorgegeben. Wie ich feststelle, haben unsere Taktikoffiziere bei ihren Berechnungen hervorragende Arbeit geleistet. Vokossian hat seine Flotte bereits in kleinere Geschwader aufgespalten. Das wird ihm nun zum Verhängnis werden. Kümmern Sie sich um sein Flaggschiff – meine Schiffe gehen jagen! Matting aus.«

   Der Admiral war ein alter, grauhaariger Haudegen, der nicht viele Worte verlor. Seinem Namen nach zu urteilen, stammte er nicht von einem der Häuser ab, sondern hatte sich von unten hochgearbeitet, was für seine Kompetenz sprach. Im Imperium war es zumeist üblich gewesen, hochrangige Posten mit Persönlichkeiten aus wichtigen Häusern zu besetzen, ob sie qualifiziert waren oder nicht. Dies konnte in einer Schlacht leicht den entscheidenden Unterschied ausmachen, vor allem, wenn der Ausgang derart offen war wie heute. Der Admiral verfügte über dreißig Kreuzer und ungefähr eintausendfünfhundert Korvetten, wie das Taktikdisplay anzeigte. Zusammen mit den Schiffen der X´enth´y, auch wenn diese jedes für sich hoffnungslos unterlegen waren, bedeutete dies einen ungefähren Gleichstand der Kräfte. Auch die beiden Kreuzer, die Imperator Friemel mitgebracht hatte, spielten bei einem solch ausgeglichenen Kräfteverhältnis plötzlich eine große Rolle. Aber all dies war nur von Belang, wenn es gelang, die Imperia, wie Vokossian sein Flaggschiff genannt hatte, so schnell wie möglich auszuschalten.

   Mark atmete noch einmal tief durch und machte dort weiter, wo er unterbrochen worden war. Er ließ sich mit der Mellor-KI verbinden.

   »Mell, kurzes FTL-Manöver zur Imperia!«

   Mellor, der völlige Kontrolle über die Tarand besaß, bestätigte und beide Schiffe gingen auf einem Tangentialkurs entlang des X´enth-Systems in ein Mikro-FTL-Manöver, das nur wenige Nanosekunden dauerte. Sie fielen etwa eine Lichtsekunde vor dem Riesenschiff zurück in den Normalraum. Die Imperia wurde von drei Kreuzern flankiert, die sofort auf Abfangkurs gingen. Mit einer Geschwindigkeit von Punkt-Eins-Licht war die Alrena nur etwa zehn Sekunden von dem Giganten entfernt. Die Strahltriebwerke brüllten auf, um brachial zu verzögern, damit man nicht am Feind vorbeischoss.

   »Mell, ich nehme den Linken!«, funkte Mark. »Alrena, Gravitationswerfer mit Dreiersalve!«

   Der geniale Erfinder der Alrena, Donestor von Thran, hatte die zehnfach überlichtschnell arbeitenden FTL-Kanonen entscheidend verbessert. Während bei der Standardwaffe das Tachyonenhüllfeld eine zeitliche Komponente bekam, die es nach wenigen Picosekunden zusammenbrechen ließ, war das Hüllfeld des verbesserten Geschützes gravitationssensibel und sprach auf die Masse des Zielobjekts an. Bei den normalen FTL-Kanonen musste der Computer am Waffenleitstand blitzschnell komplizierte Berechnungen anstellen, um die Zeitdauer der Hüllfeldstabilität in Abhängigkeit von Kurs und Geschwindigkeit des Ziels vor jedem Schuss festzulegen. Dies führte im Allgemeinen zu einer sehr schlechten Treffergenauigkeit und dazu, dass das Antimateriegeschoss oft weit neben dem anvisierten Ziel detonierte. Schon eine Annäherung von wenigen Kilometern galt als genauer Schuss. Allein durch die Wucht der Antimaterieexplosion konnte ein solch naher Treffer die Schutzschirme zusammenbrechen lassen, was das Ziel dann für weitere FTL-Schüsse oder normale Plasma- und Laserstrahlen verwundbar machte. Donestors verbesserte Waffe hingegen reagierte direkt auf das Ziel und wurde von dessen Masse aus dem Hyperraum gerissen! Extrem nahe Treffer waren die Regel – manchmal konnte sogar ein Kerntreffer mitten im Ziel erreicht werden, da Schutzschirme das Geschoss im Hyperraum nicht aufhalten konnten. Eine Dreiersalve – die maximale Schussleistung der vom Erfinder Gravitationswerfer genannten Waffe, bevor sie neu justiert werden musste – endete fast immer mit der sicheren Vernichtung des Zieles. Lediglich extrem starke Schutzschirme konnten bei zielnahen Treffern der Wucht der Explosionen standhalten. Zumindest eine Zeit lang. Die Imperia verfügte über solche Schirme, nicht jedoch die Kreuzer.

   Das Erste der feindlichen Schiffe hielt keine fünf Sekunden stand. Die Dreiersalve der Alrena war ein perfekter Treffer. Zwei der Antimateriebomben explodierten nur wenige Meter vor den Schutzschirmen des Kreuzers, die dritte war ein Kerntreffer und materialisierte mitten im Schiff. Der Effekt war verheerend. Wo eben noch ein waffenstarrendes, zweihundert Meter langes Kampfschiff durch das All geschwebt war, blühte eine kleine Sonne auf. Die Bombe war direkt in der Mitte des Schiffes aus dem Hyperraum gefallen. Obwohl sich nur wenige Milligramm Antimaterie in einem Geschoss befanden, war die Wirkung vernichtend. Die Gewalt der Explosion mittschiffs zerriss den Kreuzer in zwei etwa gleich große Stücke. Weitere Sekundärexplosionen erschütterten die beiden auseinanderdriftenden Hälften, was Aufbauten, Antennenarrays und Bordwände wegsprengte. Trümmerstücke verteilten sich im Raum, während immer neue Explosionen die Reste des Kreuzers erschütterten, bis auch diese in gigantischen Explosionen vergingen. Kein einziger Rettungspod entkam dem Inferno.

   Die Tarand war mit ihrem Gegner nicht ganz so schnell fertig, aber ein Kreuzer konnte gegen ein Schlachtschiff nicht bestehen. Nachdem mehrere Schüsse aus konventionellen FTL-Kanonen nahe genug an dem Kreuzer explodiert waren, fielen dessen Schutzschirme in sich zusammen. Die Schüsse, die er in der Zwischenzeit auf die Tarand abgegeben hatte, lagen allesamt zu weit entfernt, um die wesentlich stärkeren Schirme des Schlachtschiffes gefährden zu können. Die Schirme des Kreuzers begannen zunächst zu flackern, ehe sie beim nächsten Treffer, der nahe genug lag, endgültig zusammenbrachen. Sofort hämmerten die energiereichen Plasma- und Lasergeschütze des Schlachtschiffes auf den ungeschützt im All treibenden Kreuzer ein. Wo die Laserstrahlen und Plasmapulse auftrafen, bohrten sie sich durch die gepanzerte Wandung und sprengten große Stücke aus dem Schiff. An Bord musste zu diesem Zeitpunkt völliges Chaos herrschen. Es gelang noch, einige Rettungspods mit einem Teil der Besatzung auszuschleusen, bevor auch dieser Kreuzer in einer gewaltigen Explosion verging, aber der Großteil der Mannschaft kam nicht mehr rechtzeitig von Bord.

   Sofort nahmen die Alrena und die Tarand wieder Kurs auf die Imperia. Der dritte Kreuzer beschleunigte von den beiden angreifenden Schiffen weg, raste ins freie All und aktivierte sein FTL-Triebwerk. In einem violetten Aufrisstrichter verschwand er im Hyperraum und suchte das Weite. Die Besatzung hatte zusehen müssen, wie spielerisch leicht die Alrena und die Tarand mit den beiden anderen Kreuzern fertig geworden waren. Sie mussten zu einem Haus gehören, dass dem Haus Vokossian nicht sonderlich eng verbunden war. Der Kapitän konnte nur hoffen, dass der Imperator die Schlacht verlieren würde. Anderenfalls würde er sich vor einem Erschießungskommando wiederfinden.

   Die Imperia eröffnete das Feuer aus allen Rohren. Plasmapulse und Laserstrahlen hämmerten auf die Schutzschilde der beiden Schiff ein. Die Schilde der Alrena waren denen eines Schlachtschiffes ebenbürtig, auch dies eine geniale Weiterentwicklung Donestor von Thrans, aber die Schiffszelle begann, unter dem Beschuss zu vibrieren.

   »Schilde bei zweiundneunzig Prozent. Rumpfintegrität neunundneunzig Prozent«, gab Alrena bekannt.

   Mark konnte auf dem Display beobachten, dass auch die Tarand unter schwerem energetischem Feuer lag. Dann setzen die FTL-Kanonen der Imperia ein. Der Waffenleitoffizier war gut, aber nicht gut genug. Seine Schüsse lagen nicht dicht genug, um die Schutzschilde ernsthaft zu fordern. Nur ein Zufallstreffer konnte eines der beiden Schiffe in Schwierigkeiten bringen. Aber solche Treffer gab es, wie Mark schon damals beim Kampf gegen Karban von Vokossian hatte feststellen müssen.

   Die Alrena schüttelte sich unter einer Explosion, die unangenehm nahe lag.

   »Schilde bei zweiundachtzig Prozent«, kam sofort die Meldung. Nicht besorgniserregend.

   Dann war die Alrena an der Reihe. Sie feuerte die erste Dreiersalve ab. Die Schüsse lagen genau im Ziel. Alle drei Antimateriebomben detonierten dicht an den Schutzschirmen der Imperia. Sie verfärbten sich kurz und flackerten für eine Sekunde, stabilisierten sich jedoch sofort wieder. Mark fluchte.

   »Diese Schilde sind deutlich widerstandsfähiger als die eines normalen Schlachtschiffes«, rief er.

   Der Gegner wechselte nun vom Einzelbeschuss auf ein Dauerfeuer. Die Imperia hatte Dutzende von FTL-Kanonen an Bord und die Gefahr eines Zufallstreffers in unmittelbarer Nähe nahm zu. Mark beobachtete, wie es die Tarand beinahe erwischte. Eine Bombe fiel nur wenige Kilometer von dem Schlachtschiff entfernt aus dem Hyperraum. Die Explosion überlastete die mehrfach gestaffelten Schirme der Tarand und der äußere Schirm brach zusammen. Mark konnte die Sekundärexplosionen der Schirmfeldgeneratoren sehen, die kleine Lichtblitze auf der Oberfläche des Schlachtschiffes verursachten. Mellor reagierte sofort und nahm einen abrupten Kurswechsel vor, um die Zielerfassung des Gegners zu stören. Die Andruckabsorber an Bord der Tarand mussten bei diesem Manöver Schwerstarbeit leisten, und Mark konnte sich vorstellen, dass ein paar G durchgeschlagen waren. Kein Spaß für die Besatzung!

   Alrena feuerte erneut eine Dreiersalve ab, mit dem gleichen Ergebnis wie beim ersten Mal. Trotz guter Ziellage waren die Schilde der Imperia nicht zu knacken.

   Auch Mark drehte daraufhin ab und entfernte sich wieder von dem Giganten. Es wurde Zeit, eine andere Strategie zu verfolgen. Der Kampf dauerte schon viel zu lange. Im Innern des X´enth-Systems prallten die ersten Einheiten des Konsortiums auf die Geschwader des Imperiums. Erbitterte Kämpfe entbrannten im Raum zwischen den Planeten. Mark hatte keine Zeit, zu beobachten, wer momentan die Oberhand behielt. Er hatte selbst genug damit zu tun, ein Rezept gegen die starken Schilde der Imperia zu finden. Es wurde Zeit, eine Entscheidung herbeizuführen, um den eigenen Schiffen innerhalb des Systems Beistand leisten zu können.

   »Mark«, meldete sich Mellor über Funk. »Wir müssen zusammenarbeiten. Punktfeuer auf die hintere Sektion. Vielleicht können wir den Schirm dort aufbrechen und die Antriebseinheit beschädigen. Wenn er nicht mehr manövrieren kann, haben wir bessere Chancen.«

   »Okay, Mell! Ich greife von unten an. Du kommst von oben. Ich hoffe, du zielst genau genug und triffst nicht aus Versehen die Alrena.«

   »Ich bin besser als ein menschlicher Kanonier, Kleiner«, grinste Mellor seinen Schützling an. Mark wurde mit einem Mal bewusst, dass er die Mellor-KI innerlich längst als Reinkarnation seines Onkels akzeptiert hatte. Er verscheuchte den Gedanken. Später war hoffentlich genug Zeit, sich damit auseinanderzusetzen.

   Mark konnte auf dem Taktikdisplay sehen, wie Mellor die Tarand in eine enge Kurve zwang. Wieder mussten Andruckkräfte durchschlagen. Die Besatzung war sicher nicht zu beneiden. Mellor verlangte ihnen alles ab. Während das Schlachtschiff mit brüllenden Triebwerken einen für ein Schiff dieser Größe unglaublich engen Radius flog und wie ein Habicht von oben auf die Imperia herabstieß, drückte auch Alrena ihr Schiff in eine spiegelbildliche Kurve und näherte sich der Imperia von unten. Mark, der angeschnallt im Pilotensitz saß, knirschte mit den Zähnen, als auch hier einige Andruckkräfte durchkamen und ihn tief in den Sitz pressten. Die unerwartet engen Radien der Angriffskurse verwirrten den Waffenleitoffizier der Imperia und dessen Zielcomputer, sodass die gegnerischen Schüsse ihre jeweiligen Ziele weit verfehlten. Es würde einige Sekunden dauern, bis die Zielcomputer sich neu justiert hatten. Dieses kleine Zeitfenster galt es zu nutzen, um möglichst nahe an den Giganten heranzukommen.

   »Alrena, feuere nach eigenem Ermessen!«, wies Mark die KI an. Sie konnte eine Feuerlösung wesentlich schneller berechnen, als er es je fertiggebracht hätte. Es war besser, ab jetzt jede taktische Entscheidung der KI zu überlassen.

   Während sich die Tarand dem Gegner von oben mit atemberaubender Geschwindigkeit näherte, schwang die Alrena auf einen Angriffskurs von unten. Beide eröffneten fast zeitgleich das Feuer. Alrenas Dreiersalven hämmerten unerbittlich auf die Schutzschirme im Heckbereich der Imperia ein. Leider gelang es nicht, mit einem Schuss den Schirm zu durchdringen und eine Bombe im Schiffsinneren zu platzieren, da die große Masse des Gegners die Antimateriegeschosse einen winzigen Bruchteil zu früh aus dem Hyperraum fallen ließen. Trotzdem begann der Schirm bedenklich zu flackern. Mellors Schüsse waren zwar nicht so genau, jedoch immer noch besser gezielt, als es ein menschlicher Kanonier vermocht hätte. Sie explodierten alle nur wenige Kilometer vom anvisierten Zielpunkt entfernt, was angesichts der energetischen Wucht jeder Explosion fast so gut wie ein Volltreffer war. Der Schutzschirm der Imperia wurde überlastet und schließlich brach die äußere Abschirmung zusammen. Die Schirmfeldgeneratoren explodierten unter der Überlastung.

   »Weiter! Nicht nachlassen!«, schrie Mark.

   Inzwischen hatten sich die Zielcomputer des Gegners auf die veränderte Gefechtsbedingung eingestellt. Die Schüsse der Imperia kamen bedrohlich näher. Die Alrena schüttelte sich, als ein FTL-Geschoss bedenklich nahe explodierte.

   »Schirme bei siebzig Prozent«, meldete die KI.

   Unerbittlich hämmerten die beiden Schiffe weiter auf die Imperia ein. Wieder wurde die Alrena von einem nahen Treffer erschüttert.

   »Schirme bei fünfundfünfzig Prozent«, kam sofort die Meldung. Mark konnte mit einem Seitenblick sehen, dass es der Tarand nicht besser erging. Beide Schiffe flogen durch eine Wand aus atomarem Feuer, das ihre Schutzschilde aufs Äußerste beanspruchte. Es würde ein Wettlauf um die Frage werden, wessen Schirme zuerst versagten.

   





42. An Bord der Imperia, X´enth-System

   
Hogar von Vokossian hatte Angst. Natürlich versuchte er, sich dies nicht anmerken zu lassen, aber die Zuversicht, die er noch vor wenigen Minuten verspürt hatte, war ins Wanken geraten. Ein Alarm heulte durch die Zentrale.

   »Äußerer Schirm achtern ausgefallen!«, rief eine Stimme. Vokossian hätte nicht sagen können, woher sie kam, denn er war zu sehr damit beschäftigt, sich festzuhalten. Die Imperia schüttelte sich heftig und an seinen Händen, mit denen er krampfhaft die Armstützen seines Sitzes umkrallte, traten die Knöchel weiß hervor. Er war ihm unverständlich, wie die anderen in der Zentrale die Ruhe bewahren konnten.

   »Mittlerer Schirm bei fünfunddreißig Prozent«, kam die nächste Meldung.

   Langsam überwog beim Imperator die Wut über die Angst. Es konnte, es durfte nicht sein, dass zwei Schiffe dem Schmuckstück seiner Flotte so zusetzen konnten.

   »Warum schießen wir nicht endlich wenigstens das kleine Schiff ab?«, zischte er aufgebracht dem Schiffskommandanten zu.

   »Es ist mir unerklärlich«, antwortete Hiram von Malkum. »Das Schiff muss über extrem starke Schirme verfügen. Mehrere nahe Treffer, die einen Kreuzer bereits vernichtet hätten, hat es weggesteckt.«

   Wieder durchlief eine starke Vibration die Imperia. Vokossian glaubte, irgendwo im Schiff eine Explosion gehört zu haben.

   »Mittlerer Schirm ausgefallen«, ertönte die nächste Hiobsbotschaft. »Feuer im Heckbereich auf den Decks siebzehn bis dreiundzwanzig!«

   Der Alarmton schwoll mit einem unerträglichen Crescendo an. Vokossian versuchte sich beruhigen. Es war ausgeschlossen, die Imperia mit nur zwei Schiffen ernsthaft zu beschädigen, versuchte er sich zu beruhigen. Ein paar kleine Schäden vielleicht, aber nichts Bedrohliches. Um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf das taktische Display der gesamten Gefechtslage. Was er dort sah, war nicht dazu geeignet, ihn aufzumuntern. Er konnte immer noch nicht glauben, dass das Konsortium plötzlich mit einer Flotte aufgetaucht war und auf der Seite der Insektoiden kämpfte. Sie mussten annehmen, dass eine Niederlage des Imperiums ihnen die Vormachtstellung in der Zwerggalaxis sichern würde. Vokossian schwor sich, einen neuen Feldzug gegen diese Emporkömmlinge zu führen, sobald dieser hier siegreich beendet war. Allerdings zeigte der Blick auf die Situation innerhalb des Systems, dass der Sieg noch nicht gesichert war. Im Gegenteil: Seine aufgesplitterten Verbände befanden sich in einem verzweifelten Kampf gegen einen gleichstarken Gegner, der zudem von selbstmörderischen Aktionen der weit unterlegenen X´enth´y-Schiffe unterstützt wurde. Die Ameisen scheuten sich nicht, seine Schiffe einfach zu rammen und mit in den Untergang zu reißen. Sie starben zu Tausenden, was ihnen völlig gleichgültig zu sein schien. Er wünschte sich, seine eigenen Truppen würden mit gleicher Hingabe kämpfen. Der Gedanke an den desertierten Kreuzer durchzuckte ihn. Er würde dafür sorgen, dass der Kommandant langsam zu Tode gefoltert werden würde, sein Haus würde er vollständig auslöschen.

   





43. An Bord der Alrena, X´enth-System

   
Wieder erschütterte ein in der Nähe explodierendes Geschoss das Schiff. Der Beschuss wurde zusehends genauer.

   »Mark, der Schutzschirm gerät an eine kritische Grenze! Zwanzig Prozent Kapazität. Es haben sich bereits kleine Risse in der Hülle gebildet.« Alrena klang besorgt.

   »Wenn wir jetzt abdrehen, stabilisiert sich der Schutzschirm der Imperia wieder. Wir müssen das durchziehen«, erklärte Mark.

   Erneut durchlief ein heftiger Stoß sein Schiff und er glaubte, die Schiffshülle stöhnen zu hören. Der Tarand erging es nicht besser, wie er in diesem Moment erfuhr.

   »Wir müssen weg, Mark«, rief Mellor über Funk. »Noch ein Treffer und unser Schirm bricht zusammen.«

   »Die Imperia hat nur noch einen Schirm! Den knacken wir gleich.«

   »Oder sie knackt uns!«

   »Noch eine Salve! Bitte, Mell!«

   »Okay, aber in zehn Sekunden drehe ich ab!«

   Erneut feuerten beide auf den Heckbereich des Riesenschiffes. Der letzte Schirm der Imperia wurde instabil und flackerte. Im gleichen Moment traf ein Schuss die Tarand mit voller Wucht. Augenblicklich brach ihr Schutzschirm zusammen. Mellor erkannte die gefährliche Situation sofort und riss sein Schiff in eine so enge Kurve, dass Mark befürchtete, das Schlachtschiff würde in der Mitte auseinanderbrechen. Die Tarand hatte Glück, dass nicht sofort ein weiterer Treffer durch eine Antimateriebombe erfolgte, was ihre augenblickliche Zerstörung bedeutet hätte. Trotzdem wurde das Schiff unerbittlich von Plasmapulsen und Laserstrahlen getroffen und erlitt schwere Schäden.

   Das Feuer der Imperia konzentrierte sich in diesem Moment ausschließlich auf das waidwund geschossene Schlachtschiff. Mark wusste instinktiv, dass dies eine Chance war, die er ausnutzen musste. Vielleicht würde sich keine zweite bieten!

   »Geh frontal drauf und schieße mit allem, was wir noch haben«, schrie er Alrena zu.

   Die KI erkannte die Gelegenheit ebenfalls und beschleunigte mit Maximalwerten auf den Riesen zu. Gleichzeitig feuerte sie weiter mit allen Bordgeschützen auf den Heckbereich der Imperia. Erst jetzt erkannte man dort die Bedrohung dieses selbstmörderischen Angriffs und ließ für einen Moment von der Tarand ab. Was für Mellors Schiff die Rettung in letzter Sekunde bedeutete, brachte die Alrena mitten in heftiges Abwehrfeuer. Die Schiffszelle dröhnte unter den Treffern der energetischen Geschütze und die Anzeige der Schirmstruktur zeigte nur noch zehn Prozent Stabilität. Ein einziger genau gezielter Schuss aus einer FTL-Kanone würde den Schirm sofort zusammenbrechen lassen.

   Der letzte Schirm der Imperia wurde gleichzeitig an nur einer Stelle von einer Dreiersalve aus dem Gravitationswerfer sowie von den Laser- und Plasmageschützen der Alrena getroffen. Er flackerte kurz und brach dann endgültig zusammen. Fast im gleichen Moment versagte auch der Schutzschirm der Alrena unter dem Feuer der Imperia.

   »Schieß weiter!«, brüllte Mark und schloss die Augen. Mit allem, was sie besaß, feuerte die KI auf die nun schutzlos vor ihnen im Raum treibende Imperia. Er konnte sehen, wie deren Triebwerkssektor von einer gewaltigen Explosion zerrissen wurde und weitere Detonationen das gigantische Schiff erschütterten. Trotzdem ließen die Geschütze der Imperia nicht nach. Jeden Moment rechnete er damit, dass die Alrena im Feuer des Gegners vergehen würde, doch er wollte Vokossian mit in die Hölle nehmen. Er spürte noch, wie gewaltige G-Kräfte an ihm zerrten, als die KI das Schiff brutal auf einen Ausweichkurs zwang, um der Vernichtung noch zu entgehen. Alarmsirenen heulten auf, er hörte einen krachenden Einschlag und für einen Moment wurde es dunkel in der Zentrale. Nur Sekundenbruchteile später flammte die Notbeleuchtung auf und tauchte alles in ein trübes, rotes Licht. Marks letzter Gedanke galt Jenny, die er auf Ra´X´enth zurückgelassen hatte. Dann wurden die noch stärker durchbrechenden Andruckkräfte zu viel für ihn und er verlor das Bewusstsein.

   





44. An Bord der Imperia, X´enth-System

   
Der Alarm schrillte durch die riesige Zentrale und Vokossian musste mit Schrecken erleben, wie eine Flut von Schadensmeldungen an den verschiedenen Stationen eintrafen. Eine weitere Erschütterung durchlief die Imperia.

   »Triebwerke ausgefallen!«

   »Explosionen in den Abschnitten vierundfünfzig, achtundsiebzig und neunundsiebzig!«

   »Feuer auf verschiedenen Achterdecks!«

   »Vakuumeinbruch im Mittel- und Hecksektor!«

   »Energieversorgung ausgefallen. Umschalten auf Notenergie!«

   »Sämtliche Geschütze ausgefallen!«

   Es brach zunehmend Panik aus. Der Imperator saß kreidebleich in seinem erhöhten Sitz und musste erkennen, dass die Besatzung der Zentrale offensichtlich nicht in der Lage war, das ausbrechende Chaos in den Griff zu bekommen.

   »Was … was geht hier vor?«, fragte er stotternd den Kommandanten seines Flaggschiffes.

   »Exzellenz, wir sind kampfunfähig. Die Imperia wurde schwer beschädigt und droht auseinanderzubrechen. Es tut mir leid!«

   »Sie … Sie Versager!«, tobte Vokossian. »Dieses Schiff kann nicht zerstört werden! Ich befehle Ihnen, weiter zu kämpfen! Vernichten Sie den Feind!«

   Hiram von Malkum sah den Imperator fast mitleidig an.

   »Bei allem Respekt, Exzellenz, die Imperia ist ein Wrack. Wir sind besiegt. Fliehen Sie, wenn Sie können.«

   Vokossian spürte, wie unbändiger Zorn in ihm aufstieg. Sein Traum, das Kendorianische Imperium zu neuer Blüte zu führen, war gescheitert, und Admiral von Malkum trug die Hauptschuld daran. Seine dilettantische Gefechtsführung war die Ursache für dieses Versagen und musste bestraft werden. Er griff wortlos zu seiner Waffe und schoss dem Kommandanten in den Kopf. Jetzt blieb ihm nur noch eines zu tun. Er musste einer Gefangennahme entgehen und zurück nach Kendora gelangen. Anschließend würde er eine neue Offensive planen. Er war noch lange nicht am Ende!

   Vokossian legte seinen rechten Daumen auf ein kleines Sensorfeld, woraufhin sich eine versteckte Klappe in der Armlehne öffnete. Vor Wut zitternd drückte er den darunter befindlichen Knopf. Unter seinem Sessel bewegte sich ein Mechanismus und noch bevor jemand in der Zentrale mitbekam, was geschah, verschwand Vokossian mitsamt seinem Sitz nach unten. Mit atemberaubender Geschwindigkeit jagte er durch eine Röhre und landete schließlich in einem kleinen Raum, der nichts anderes als der Steuerstand eines speziellen Rettungspods war. Der Sitz rastete in der vorgesehenen Halterung ein, während sich über ihm gleichzeitig eine Kanzel schloss und vor ihm das Instrumentenpanel aufleuchtete. Er hieb auf den Notstartknopf und hörte, wie das Triebwerk brüllend zum Leben erwachte. Vor ihm öffnete sich eine Schleuse und der Rettungspod jagte aus der Imperia ins freie All. Die ganze Aktion hatte kaum zehn Sekunden gedauert.

   Vokossians Rettungspod verfügte im Gegensatz zu den normalen Pods nicht nur über einen Strahlantrieb, sondern auch über ein besonders leistungsstarkes FTL-Triebwerk, wie es normalerweise in schnellen Hyperfunk- und Aufklärungsdrohnen Verwendung fand. Außer der Pilotenkanzel gab es nur noch eine winzige Nasszelle an Bord sowie Vorräte für maximal zehn Tage. Der Rückflug nach Kendora würde nur etwa die Hälfte dieser Zeit beanspruchen.

   Der Rettungspod, der eher einer kleinen Jacht glich, raste von der Imperia weg und beschleunigte mit irrwitzigen Werten aus dem X´enth-System. Noch bevor ihn jemand aufhalten konnte, verschwand Hogar von Vokossian im Hyperraum.

   





45. An Bord der Alrena, X´enth-System

    

   »Wie … wie lange war ich weg?«

   »Nur ein paar Sekunden, Mark«, antwortete Alrena.

   Er blickte sich um und staunte in erster Linie darüber, dass er noch am Leben war. Durch das Panoramafenster sah er die Imperia antriebslos im All treiben. Heftige Explosionen erschütterten das Schiff und er konnte sehen, wie Teile der Aufbauten durch immer neue Detonationen weggesprengt wurden. Die Geschütze des Riesenschiffes schwiegen. Auch ein Schutzschirm war nicht mehr auszumachen.

   »Mark, bist du in Ordnung?«

   Mellor! Er musste den Verzweiflungsangriff auf die Imperia aus der Ferne verfolgt haben.

   »Alles Okay, Mell«, funkte Mark zurück. »Ich denke, das war ganz schön knapp.«

   »Kleiner, das war mehr als nur knapp! Du musst verrückt sein.«

   »Aber es hat geklappt. Die Imperia ist erledigt.«

   »Ja, es sieht so aus und … Moment … ein kleines Schiff verlässt das Wrack.«

   Auch Mark konnte jetzt auf seinem Display sehen, wie ein kleines Objekt mit hoher Geschwindigkeit von der Imperia wegstrebte. Ihm war sofort klar, was das bedeutete.

   »Vokossian! Die Ratte verlässt das sinkende Schiff«, rief er erbost aus.

   »Das ist kein normaler Rettungspod«, sagte Alrena. »Ich kann die Energiesignatur eines FTL-Antriebs, der gerade hochgefahren wird, anmessen.«

   Mark und Mellor fluchten zeitgleich. Es schien, als sollte Vokossian ihnen entkommen.

   »Kannst du ihn einholen?«

   Die KI lachte.

   »Ich bin selbst schwer beschädigt und brauche einige Wochen auf einer Werft, Mark. Tut mir leid, aber an eine Verfolgung oder gar an einen Kampf ist im Moment nicht mehr zu denken.«

   Mark fiel siedenheiß ein, was er in der Aufregung der letzten Minuten völlig vergessen hatte.

   »Was geht im System vor?«, fragte er aufgeregt.

   »Es war bisher ziemlich knapp. Jedenfalls konnte kein imperiales Schiff zu einem Planeten vordringen und dort Schaden anrichten. Die Verluste auf beiden Seiten, vor allem bei den X´enth´y, waren recht hoch. Aber seit die Imperia außer Gefecht ist, verlassen Teile der feindlichen Verbände in aller Eile das System. Den Rest erledigt die Flotte des Konsortiums.«

   »Also haben wir gewonnen?«

   »Ja, wir haben gewonnen, Mark!«

   Er sank in seinen Pilotensitz zurück. Erst jetzt bemerkte er, wie erschöpft er war. Sie hatten den Angriff des Imperiums zurückgeschlagen und Vokossian besiegt. Wieder ein Vokossian und wieder war es knapp und wieder ist er entkommen, fluchte Mark innerlich. Allerdings stellte dieser Vokossian im Gegensatz zu seinem Vorfahren nun keine akute Bedrohung mehr dar. Damals war der Imperator mit einem intakten Schlachtschiff entkommen. Diesmal nur mit seinem nackten Leben.

   Aus der Imperia stoben nun Hunderte von Rettungspods. Das große Schiff schien sich noch einmal aufzubäumen, bevor das letzte Drittel abbrach und taumelnd durchs All driftete. Dann zerbarst es in einer lautlosen Explosion, als die Energiemeiler durchgingen. Auf diesem Teil des Schiffes hatte sicherlich niemand überlebt. Der größere, vordere Abschnitt drehte sich langsam um seine Längsachse. Dort wurden die Explosionen weniger und hörten schließlich auf. Was übrig blieb, war ein langsam in der Eiseskälte des Weltraumes auskühlendes, nutzloses Stück Schrott.

   »Ich empfange soeben eine Meldung von Admiral Matting«, meldete die KI.

   »Stell ihn durch«, bat Mark.

   Auf dem Holodisplay erschien das Gesicht des freudestrahlenden Admirals.

   »Herr von Hillnar, ich darf Ihnen mitteilen, dass die restlichen Verbände des Feindes soeben bedingungslos kapituliert haben. Außerdem möchte ich Ihnen meinen Glückwunsch zu Ihrem Sieg über die Imperia aussprechen. Ich habe ehrlich gesagt daran gezweifelt, dass Ihnen dies gelingen wird. Das war ein sehr mutiger Vorstoß. Meinen Respekt!«

   Mark wusste, dass der Admiral dieses Lob aufrichtig meinte. Es war ihm fast ein bisschen peinlich – aber nur fast, wie er sich eingestehen musste.

   »Ich danke Ihnen, Admiral, und möchte auch Ihnen meinen Respekt und Dank aussprechen. Es wird mir eine Ehre sein, Ihnen so bald wie möglich die Hand zu schütteln.«

   »Die Ehre ist ganz meinerseits«, versicherte der Admiral und salutierte, bevor er die Verbindung unterbrach.

   »Was jetzt, Alrena?«

   »Jetzt fliegen wir schön langsam nach Ra´X´enth, Mark. Schnell kann ich nämlich nicht mehr!«

   Mark grinste und dachte an Jenny. Sie würde sicher schon sehnsüchtig auf ihn warten. Er freute sich auf die Siegesfeier. Vor allem auf den privaten Teil – allein mit ihr.

   





   











Alte und neue Imperien


   

   

   

   

   

   

   

   

   »Jeder Untergang zielt auf eine Entstehung,

   jeder Tod bahnt den Weg zu einem neuen Leben.«

   

   Moses Mendelssohn (1729 - 1786),

   jüdischer Philosoph der Aufklärung

   

   





46. Kendora, imperialer Palast

   
Hogar von Vokossian trug immer noch die gleiche Uniform, die er während der Schlacht getragen hatte. Unmittelbar nach der Landung auf Kendora hatte er eine Dringlichkeitssitzung des imperialen Rates einberufen. Da sich die Ratsmitglieder auf seinen Befehl hin während des Feldzuges ständig auf Kendora aufzuhalten hatten, versammelten sie sich nur eine Stunde später im Sitzungssaal.

   Vokossian machte einen erbärmlichen Eindruck. Er wirkte ungepflegt und roch nicht sehr angenehm. Trotz der kleinen Nasszelle auf seinem Fluchtschiff hatten die fünf Tage in dem engen Raumschiff Spuren hinterlassen. Mit wirren Haaren und flackerndem Blick stand er vor seinem Rat und hielt bereits seit mehreren Minuten eine unzusammenhängende Rede. Der sonst immer auf ein makelloses Auftreten bedachte Imperator war sichtlich nicht mehr er selbst. Ruhelos tigerte er durch den Raum, gestikulierte wild mit den Armen und erging sich wechselweise in Beschuldigungen aller Anwesenden für die Niederlage und in wütenden Racheplänen.

   »Ich werde zurückschlagen«, schrie er mit hochrotem Kopf. »Diese Schmach wird gerächt werden. Die Schuldigen lasse ich umgehend vor ein Erschießungskommando stellen. Das Maß an Inkompetenz bei Ihnen und der Flottenführung hat einen Umfang erreicht, den ich nicht länger dulden werde.«

   Die Anwesenden warfen einander besorgte Blicke zu. Vokossian war sichtlich außer Kontrolle und ließ jede Fähigkeit zur realistischen Einschätzung der Lage vermissen.

   »Ich bin noch lange nicht am Ende!«, tobte er weiter. »Kumar von Kahlo, Sie werden umgehend ein neues Flottenbauprogramm auf den Weg bringen. Sofort! Ich will eine neue Flotte. Stärker und mächtiger als die letzte! Bauen Sie mir Schiffe – viele Schiffe! Und ein neues Flaggschiff. Die Imperia Zwei! Noch größer, noch stärker.«

   Großherr von Kahlo wand sich in seinem Sessel.

   »Exzellenz, die Versorgungslage … ohne Rohstoffe …«

   Vokossian ließ ihn nicht ausreden.

   »Dann besorgen Sie sich Rohstoffe. Plündern Sie irgendwelche Planeten. Mir ist völlig egal, wie Sie das bewerkstelligen, aber machen Sie es!«

   »Exzellenz, ich …«

   Wieder unterbrach Vokossian ihn.

   »Machen Sie es!«, schrie er ihn an. »Oder Sie landen ebenfalls vor einem Erschießungskommando. Ich werde keine Insubordination mehr dulden.«

   Der Imperator brummelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin und ging auf und ab, bevor er vor Malon von Resgur stehen blieb. Der Chef der Ordnungstruppen war ein im Imperium gefürchteter Mann, da seine Truppen mit brutaler Gewalt dafür sorgten, dass es auf den unterdrückten Planeten ruhig blieb.

   »Und Sie, Resgur«, flüsterte er mit gefährlich ruhiger Stimme. »Sie werden dafür sorgen, dass keiner auf die Idee kommt, nur weil ich eine Schlacht durch die Unfähigkeit der Flottenführung verloren habe, könne man dies ausnutzen, um gegen mich zu agitieren. Wer auch nur den Versuch unternimmt, wird sofort standrechtlich erschossen. Man muss den Kopf einer Schlange zertreten, bevor sie zubeißen kann. Haben Sie verstanden, Resgur? Ich will Ruhe in meinem Imperium. Absolute Ruhe!«

   Der Angesprochene stand auf. Vokossian blickte ihn erstaunt an. Es war unüblich, sich ohne explizite Aufforderung zu erheben.

   »Exzellenz, ich glaube, wir sollten jetzt keine übereilten Entscheidungen treffen. Eine genaue Analyse der politischen und wirtschaftlichen …«

   Vokossian holte aus und schlug dem Mann mit der flachen Hand ins Gesicht.

   »Sie wagen es, mir unaufgefordert Ratschläge zu erteilen? Analyse? Meine Analyse …«

   Plötzlich hatte Malon von Resgur einen Brieföffner in der Hand, der vor ihm auf dem Tisch gelegen hatte. Noch bevor Vokossian reagieren konnte, stach er zu und trieb dem Imperator den ungefähr fünfzehn Zentimeter langen Dolch in die Brust. Vokossian hielt mitten im Satz inne. Mit offenem Mund sah er von Resgur ungläubig an. Er versuchte, etwas zu sagen, doch aus seinem Mund kam nur ein Schwall Blut. Ein oder zwei der anwesenden Großherren versuchten entsetzt, aufzuspringen und Vokossian zu Hilfe zu eilen, doch sie wurden von den anderen am Tisch mit deutlichem Druck auf die Schultern daran gehindert. Vokossian schwankte einige Schritte rückwärts, bevor er gegen sein Arbeitsterminal stieß. Langsam rutschte er daran hinab, bis er schließlich auf dem Boden saß. Immer noch versuchte er zu reden, doch außer blutigem Schaum kam nichts über seine Lippen. Malon von Resgur stand ungerührt vor ihm.

   »Sie haben recht, Vokossian. Man muss der Schlange rechtzeitig den Kopf zertreten«, sagte er. »Man muss jedoch auch wissen, wer die Schlange ist.«

   Hogar von Vokossian verdrehte die Augen und starb. Malon von Resgur drehte sich zu den anderen Ratsmitgliedern um.

   »Wir haben bereits zu lange unter einem Verrückten gedient. Machen wir uns nichts vor – das Imperium ist am Ende. Ohne eine Raumflotte sind wir dem Konsortium auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Selbst die Allianz könnten wir derzeit nicht aufhalten. Wenn das Imperium überleben soll – wenn wir alle überleben wollen – bleibt uns nur eine Möglichkeit: Wir müssen versuchen, einen Friedensvertrag mit dem Konsortium auszuhandeln. Vokossian stand dieser Lösung im Weg. Er hätte niemals zugestimmt. Er hätte uns alle in den sicheren Untergang geführt.«

   Die meisten Anwesenden nickten zustimmend.

   »Ich schlage vor, wir beraten jetzt darüber, wie wir weiter vorgehen wollen«, sagte Malon von Resgur und ließ sich auf dem Sessel an der Stirnseite des Tisches nieder. Auf dem Platz des Imperators.

   





47. Ra´X´enth, X´enth-System

   
Seit der Schlacht war über eine Woche vergangen. Die Alrena wurde mithilfe der X´enth´y wieder vollständig instand gesetzt, was noch drei oder vier Wochen dauern würde. Glücklicherweise handelte es sich nur um strukturelle Schäden. Es waren keine wichtigen Systeme beschädigt worden und das Schiff würde nach den Reparaturen wieder voll einsatzfähig sein. Die Tarand hatte es schlimmer erwischt. Mellor war mit dem Schlachtschiff bereits einen Tag nach dem Sieg zurück ins Markan-System geflogen, um die notwendigen Reparaturen durchführen zu lassen. Kasgar Pragor, der wieder vollständig genesen war, und die Retorion mit ihrer Crew hatten ihn begleitet. Morana und Jack waren ebenfalls mitgeflogen. Es stand nicht zu befürchten, dass das Imperium sich dort in nächster Zeit sehen lassen würde. Der Großteil der imperialen Flotte war entweder vernichtet, befand sich auf der Flucht oder war vom Konsortium konfisziert worden.

   Die X´enth´y hatten die meisten Opfer zu beklagen. Tausende ihrer Schiffe mit Zehntausenden von Besatzungsmitgliedern hatten sich zum Schutz ihres Heimatsystems selbstlos geopfert. Die Insektoiden nahmen dies mit der ihnen eigenen Selbstverständlichkeit klaglos zur Kenntnis. Das Volk war alles – der Einzelne nichts. Man würde einfach die streng kontrollierte Geburtenrate für einige Zeit erhöhen, um die Verluste auszugleichen. Dann wäre die natürliche Ordnung wiederhergestellt.

   Die X´enth´y waren jedoch überaus dankbar, da sie sehr genau wussten, dass sie ohne die Unterstützung durch Mark und seine Freunde und auch ohne die Hilfe des Konsortiums verloren gewesen wären. Sie sicherten Admiral Matting nochmals zu, dass sie sich selbstverständlich an die Vereinbarung halten und seine Unterstützung honorieren würden. Das Konsortium verfügte somit über einen großzügigen Zugriff auf dringend benötigte Ressourcen und war damit zur beherrschenden Macht in der Zwerggalaxis geworden.

   »Mark, ich empfange eine Hyperfunknachricht, die von allen Stationen des Imperiums mit höchster Sendeleistung in der gesamten Galaxis verbreitet wird«, meldete Alrena plötzlich.

   Mark löste sich aus Jennys liebevoller Umklammerung und zog die Decke über beide.

   »Lege es in unsere Kabine«, sagte Mark. »Aber lass die Kamera aus«, fügte er sicherheitshalber hinzu. Jenny kicherte belustigt.

   Auf der Holowand gegenüber dem Bett erschien das Gesicht eines ihm unbekannten Mannes. Er trug keine Uniform, sondern einen zivilen Anzug. Hinter ihm waren mehrere Frauen und Männer zu sehen, die vor einer Flagge des Kendorianischen Imperiums standen und mit ernsten Mienen in die Kamera blickten.

   »Mein Name ist Malon von Resgur. Es ist meine traurige Pflicht, Sie darüber zu informieren, dass Imperator Hogar von Vokossian seinen in der Schlacht erlittenen Verletzungen erlegen ist. Ich wurde heute zum neuen Imperator des Kendorianischen Imperiums gewählt und habe diese schwere Aufgabe voller Demut angenommen. So sehr uns der Tod meines Vorgängers auch schmerzt, so müssen wir jedoch der Tatsache ins Auge sehen, dass Imperator Vokossian die Schlacht und den Krieg aus eigennützigen Motiven begonnen und verloren hat. Diese bedauerliche Entwicklung lag weder im Interesse des Imperiums noch im Interesse seiner Bürger. Wir, der imperiale Rat, haben den Imperator immer wieder von seinem Plan abzubringen versucht, doch leider ohne Erfolg. Nun wurde er das Opfer seines eigenen Größenwahns. Wir bitten diejenigen, die durch Vokossians Aktionen zu Schaden gekommen sind, im Namen des Kendorianischen Imperiums um Entschuldigung. Zum Zeichen unseres aufrichtigen Bedauerns über die Ereignisse der letzten Wochen bitten wir sowohl das Unabhängige Konsortium als auch die Volksallianz um ein Treffen auf neutralem Boden, um über die Zukunft unserer kleinen, gemeinsamen Galaxis zu diskutieren. Wir sind alle Kendorianer und es muss zu unser aller Wohl gelingen, zu einem friedlichen Miteinander zu kommen. Wir bitten die Führer der genannten Reiche, uns möglichst bald eine Nachricht zukommen zu lassen, um dieses Treffen für den Frieden so schnell wie möglich beginnen zu lassen.«

   Damit endete die Nachricht. Mark konnte seine Überraschung nicht verbergen. Vokossian war tot! Angeblich an Verletzungen verstorben, die er hier im X´enth-System erlitten hatte. Es fiel ihm schwer, dies zu glauben. Er hielt es eher für wahrscheinlich, dass man sich seiner entledigt hatte, als erkannt wurde, in welch prekäre und gefährliche Lage er das Imperium gebracht hatte. Jetzt galt es, festzustellen, ob das Friedensangebot tatsächlich ernst gemeint war.

   Es blieb immer noch das Problem mit dem tödlichen Virus, der es nach wie vor unmöglich machte, die Erde wieder zu besiedeln. Mark hatte vor Admiral Mattings Abflug mit ihm darüber gesprochen. Der alte Militär hatte zugesagt, dieses Thema zu Hause anzusprechen. Mark wollte nicht abfliegen, bevor er nicht alles Erdenkliche probiert hatte, um hierfür eine Lösung zu finden.

   Jenny und er verbrachten eine entspannte Zeit auf Ra´X´enth, während die Alrena repariert wurde. Zum ersten Mal, seit sie vor ein paar Monaten in der Saggittarius-Zwerggalaxis angekommen waren, gab es keine akute Bedrohung; sie genossen die Gastfreundschaft der X´enth´y und ihre junge Liebe. Es fühlte sich fast an wie ein wohlverdienter Urlaub.

   Dann war es soweit. Die Alrena meldete volle Einsatzbereitschaft, und Mark machte sich bereit, Mellor zu folgen. Zwei Tage vor dem geplanten Abflug traf ein Kurierschiff aus dem Unabhängigen Konsortium ein. Der neue Botschafter des Konsortiums, der auf Ra´X´enth stationiert sein würde, übergab Mark ein kleines Päckchen und eine Nachricht von Jolmar von Antraid. Mark legte den Datenkristall in ein Lesegerät an Bord der Alrena und hörte sich zusammen mit Jenny an, was der Ratsvorsitzende zu sagen hatte. Vor ihnen baute sich ein Hologramm auf.

   »Ich grüße Sie, Markan von Hillnar«, begann von Antraid. »Die Gefahr durch Vokossian ist endgültig gebannt. Wie meine Spione innerhalb des Imperiums in Erfahrung bringen konnten, wurde er aus seinem Amt … äh … entfernt. Vor drei Tagen begann die Friedenskonferenz. Die Volksallianz hat eine Teilnahme abgelehnt, aber sie stellt aufgrund militärischer und wirtschaftlicher Schwäche keine Bedrohung dar. Ich hatte mehrere lange Unterredungen mit dem neuen Imperator Malon von Resgur. Er ist ein vernünftiger Mann, der die derzeitige Lage des Imperiums einzuschätzen weiß. Ich habe ihm klargemacht, dass wir kein Interesse daran haben, uns das Imperium einzuverleiben, was jetzt ein Leichtes wäre. Es wäre jedoch ein schlechtes Geschäft, und wir sind in erster Linie Geschäftsleute. Warum sollten wir uns Abermilliarden zusätzliche Kendorianer aufbürden, die wir versorgen und am Leben erhalten müssten? Selbst mit den neuen Rohstoffquellen der X´enth´y wäre dies für uns ein Verlustgeschäft. Er soll selber sehen, wie er sein Reich stabil erhält. Aber wir haben ihm angeboten, zukünftig enger zusammenzuarbeiten. Uns ist vollkommen klar, dass die Vereinbarung mit den X´enth´y nur eine Übergangslösung sein kann, die unsere dringendsten Probleme löst, aber nicht die Probleme der Zukunft. Ihr Vater hatte vor achthundert Jahren recht: Das Imperium hat in seiner Entwicklung seit Jahrzehntausenden stagniert. Wir sind satt und bequem geworden. Wir haben es versäumt, für die Zukunft vorzusorgen, und haben stattdessen unsere kleine Galaxis rücksichtslos ausgeplündert. Diese Analyse war richtig, auch wenn wir seine politischen Schlussfolgerungen nicht teilen. Aber es stimmt: Unsere Zukunft kann nur in der großen Sterneninsel liegen. Dort gibt es Rohstoffe und besiedelbare Planeten zuhauf, allerdings verfügen wir aufgrund unserer langen Phase der Stagnation nicht über die technischen Mittel, um sie für uns zu nutzen. Hieran werden wir ab sofort arbeiten, und wir haben dem Imperium angeboten, mitzumachen. Auch die Volksallianz wird sich früher oder später unserem Projekt anschließen, dessen bin ich mir sicher. Herr von Hillnar, wir werden den Frieden wahren und jede Aggression seitens der beiden anderen Machtblöcke unterbinden – dies sage ich verbindlich zu. Auch die X´enth´y werden in Zukunft nichts mehr zu befürchten haben.

   Admiral Matting hat mir nicht nur von Ihrem heldenhaften Kampf gegen Vokossians Riesenschiff berichtet, sondern auch mit mir über den viralen Angriff vor vielen Jahrhunderten auf den Planeten gesprochen, auf dem Sie aufgewachsen sind. Wie wir herausfinden konnten, ging dieser Angriff vom damaligen Imperator des Imperiums aus. Es war geplant, eine Flotte hinterherzuschicken, aber die Kriegswirren der damaligen Zeit haben dies nicht zugelassen, und Jahre später sah man keine Notwendigkeit mehr. Es ist mir gelungen, dies bei Imperator von Resgur nicht nur zur Sprache zu bringen, sondern ihn dazu zu bewegen, in den Archiven nach Unterlagen über einen Impfstoff Ausschau halten zu lassen. Tatsächlich wurden solche Unterlagen gefunden. Anbei sende ich Ihnen eine Probe, die unsere Gentechniker synthetisiert haben. Der Impfstoff wirkt auf DNA-Ebene und immunisiert nicht nur die Geimpften, sondern, da er auch Keimzellen-DNA verändert, ebenso deren Nachkommen. Eine einmalige Impfung ist also ausreichend. Sie haben unserem Volk, das auch das Ihre ist, eine Zukunft gegeben, und ich freue mich, dem Volk, dem Sie sich ebenfalls zugehörig fühlen, unsererseits wieder eine Zukunft geben zu können. Ihre Techniker sollten in der Lage sein, aus der Probe den Impfstoff in der benötigten Menge herzustellen.

   Herr von Hillnar, ich wünsche Ihnen eine friedliche Zukunft – wo auch immer Sie diese zu verbringen wünschen!«

   Das Hologramm erlosch und Jenny rannen die Tränen über die Wangen. Laut schluchzend vor Freude und Erleichterung umklammerte sie Mark, der ebenfalls feuchte Augen bekommen hatte. Die Erde konnte gerettet werden und es gab eine Zukunft für die Bewohner der Marskolonie! Und auch eine für die Bewohner von Markan-4. Wo konnten sie eine bessere neue Heimat finden als auf der verwaisten Erde? Er würde dies mit Mellor besprechen, sobald er bei den Flüchtlingen angekommen war.

   Mark nahm Jenny zärtlich in den Arm.

   »Alles wird gut, mein Liebling!«, flüsterte er. Dann konnte auch er die Tränen nicht länger zurückhalten.

   





48. Markan-4, Markan-System, 6 Monate später

   
Die letzte Fähre verließ den Planeten und steuerte eine der Archen an. Mark blickte aus dem Orbit auf die Welt, die seinen Namen trug und jetzt leer und verlassen unter ihm lag. An Bord der Alrena würden nur Jenny, Jack und Morana die lange Reise in das Sol-System mitmachen. Die restlichen Bewohner des ehemaligen Zweiten Imperiums waren auf die drei Archen, die Tarand, die beiden Kreuzer und die vielen kleineren Schiffe verteilt worden, welche die Auswandererflotte bildeten. Auf den meisten herrschte drangvolle Enge, aber alle waren sich einig, dass es für die ungefähr sechs Monate auszuhalten sein würde, die der Flug dauern sollte. Die Aussicht, einen wunderschönen, unbewohnten Planeten vorzufinden, der nicht nur vor Leben barst, sondern für Kendorianer wie auch für Menschen optimale Lebensbedingungen bot, ließ die Unbequemlichkeiten an Bord für einen begrenzten Zeitraum leicht ertragen.

   Marks Vorschlag, sie sollten, anstatt nach einem lebensfreundlichen Planeten zu suchen, einfach zur Erde fliegen, um dort eine neue Zivilisation aufzubauen, war nach kurzer Diskussion angenommen worden. Natürlich half es, dass sich in den Archiven auf der Alrena genug Filmmaterial befand, um die Schönheit des blauen Planeten eindrucksvoll darlegen zu können.

   Die Gentechniker hatten keine Schwierigkeiten gehabt, das Impfserum aus der ihnen von Jolmar von Antraid überlassenen Probe in ausreichender Menge herzustellen. Die kendorianischen Auswanderer waren bereits alle geimpft. Mark hatte einen Vorrat davon an Bord, da er vorausfliegen, und die Bewohner der Marskolonie auf die Ankunft von etwas mehr als einer Million Kendorianern vorbereiten wollte. Er war gespannt, wie man diese Nachricht aufnehmen würde. Zumindest war durch den Impfstoff sichergestellt, dass die Menschen in Mars-One auf die Erde zurückkehren konnten.

   »Bist du bereit, Mark?«, fragte Alrena. Die Holoprojektion erschien vor Mark, der auf dem Pilotensitz in der Zentrale Platz genommen hatte. Jenny saß neben ihm und konnte es kaum erwarten, dass die Reise begann. Bis sie das Sol-System erreichen würden, würden fast zwei Jahre seit ihrem Abflug von dort vergangen sein. Die letzten Monate waren völlig anders verlaufen, als Mark sich dies damals vorgestellt hatte. Anstatt in ein friedliches Imperium zurückzukehren, das nach den von seinem Vater vorgesehenen Reformen einen neuen Aufschwung erlebt haben sollte, hatten sie ein zerfallenes Imperium vorgefunden, das erneut unter der Herrschaft eines tyrannischen Imperators aus dem Haus Vokossian stand. Anstatt nur nach einem Impfserum suchen zu müssen, waren sie in kriegerische Auseinandersetzungen verwickelt worden und Mark hatte zum zweiten Mal einen Imperator bekämpfen müssen. Er konnte kaum glauben, dass ihm dies erneut erfolgreich gelungen war. All das lag jetzt hinter ihnen. Vor ihnen lag eine gemeinsame Zukunft – für ihn und Jenny, aber auch für Menschen und Kendorianer. Er konnte nur hoffen, dass diese Zukunft nicht wieder unerfreuliche Überraschungen für ihn bereit halten würde.

   Mark lächelte Alrena an. »Leinen los!«, sagte er gut gelaunt. »Verbinde mich noch einmal mit Mellor, bitte.«

   Nur Sekunden später baute sich die Projektion der Mellor-KI in der Zentrale auf.

   »Mell, bevor ich abfliege, wollte ich dir noch etwas sagen«, begann Mark. »Du weißt, dass ich zu Beginn meine Zweifel hatte, wer oder was du bist. Auch wenn du nicht aus Fleisch und Blut bist, so sehe ich dich inzwischen als meinen Onkel an. Für mich bist du Mellor von Hillnar! Der Mellor! Ich wollte, dass du das weißt!«

   Ein glückliches Lächeln glitt über das Gesicht der KI-Projektion.

   »Mark, das bedeutet mir sehr viel. Wenn ich einen richtigen Körper hätte, würden mir jetzt wahrscheinlich die Tränen kommen. Ich danke dir dafür, dass du mir das gesagt hast. Und auch wenn es aus dem Mund einer Holoprojektion vielleicht seltsam klingt – ich liebe dich genauso, wie dich mein Original geliebt hat. Danke Mark!«

   Mark musste schlucken. Er räusperte sich, um sich seine Rührung nicht anmerken zu lassen.

   »Wir sehen uns in sechs Monaten im Sol-System«, sagte er mit rauer Stimme.

   »Bis in sechs Monaten, Kleiner!« Die Projektion verschwand.

   Das elegante weiße Schiff beschleunigte an der Flotte vorbei zum Systemrand. Für Mark und seine drei Freunde würde die Reise auf der Alrena nur vier Monate in Anspruch nehmen. Damit blieb genug Zeit, um vor Ort alles für die Ankunft der Auswanderer vorzubereiten.

   





49. Sol-System, 4 Monate später

    

   Als die gelbe Sonne als hellster Stern im All zu sehen war, verspürte Mark einen Kloß im Hals. Er war zu Hause. Nachdem er sich in den vergangenen Jahren oft gefragt hatte, wo seine Heimat lag, wohin er gehörte, war ihm dies auf einmal vollkommen klar. Hier war sein Zuhause! Hier war er aufgewachsen, geprägt worden, von seinen Adoptiveltern geliebt und zu dem Mann geformt worden, zu dem er schließlich geworden war. Obwohl er genetisch ein Kendorianer war, fühlte er sich zu einhundert Prozent als Mensch. Die biologischen Unterschiede waren sowieso zu vernachlässigen, wie er erst vor ein paar Tagen hatte erfahren dürfen. Morana war schwanger! Wenn es noch eines letzten Beweises bedurft hätte, wie eng verwandt die beiden Spezies waren, dann war er hiermit unwiderlegbar erbracht. Das vor mehr als 40.000 Jahren von kendorianischen Gentechnikern an den Urmenschen durchgeführte Experiment hatte nach langer Zeit seine Erfüllung gefunden. Der Versuch, aus einer humanoiden Spezies durch Einschleusung kendorianischer DNA in deren Erbgut eine Rasse von Kriegersklaven zu züchten, der glücklicherweise damals vereitelt worden war, hatte jedoch letztlich ein Brudervolk hervorgebracht. Die Menschheit war nicht nur dank der dreitausend Kolonisten auf dem Mars nicht ausgestorben, sondern hatte durch die genetische Verbundenheit mit den Kendorianern sogar wieder eine Zukunft.

   Mark hatte Alrena gebeten am Systemrand aus dem FTL-Flug in das Normaluniversum zurückzukehren. Obwohl es ihr möglich gewesen wäre, viel weiter im Innern des Systems aufzutauchen, wollte er die vielen Stunden des unterlichtschnellen Fluges durch das Sonnensystem, sein Sonnensystem, nicht missen. Als sie an den äußeren Planeten vorbeiflogen, musste er unwillkürlich an seine erste Reise denken, die in umgekehrter Richtung verlaufen war. Damals, als gerade siebzehnjähriger Teenager war er gerade erst von der Eröffnung überwältigt worden, dass er in Wahrheit ein 'Alien' war, der leibliche Sohn des Imperators eines fernen Sternenreiches. Er erinnerte sich an seine erste Raumschlacht gegen einen imperialen Kreuzer, der gedroht hatte, seinetwegen die Erde zu vernichten. An seine Angst, seine Unsicherheit, seine Verzweiflung. Jetzt, viele subjektive Jahre und viele objektive Jahrhunderte später kehrte er als Mann zurück. Mit der Frau an seiner Seite, die er nie wieder verlieren wollte.

   Was ich erlebt habe, wäre Stoff für mehrere Hollywood-Filme gewesen, dachte er amüsiert. Und seltsamerweise habe ich das alles nicht nur überlebt, sondern ich bin heute glücklicher, als ich es mir während all dieser Zeit je hätte vorstellen können.

   Mark dachte an seine Adoptiveltern, Robert und Ellen McLane, die schon lange tot waren, an seine leiblichen Eltern, Tarand von Hillnar und Eleria von Thran, die er nie kennengelernt hatte, und an seinen Onkel Mellor, der als KI auf seltsame Art weiterlebte. Er dachte mit bittersüßem Schmerz an Alrena Boregar, die ihn geliebt und sich für ihn geopfert hatte, an die Generale Kefnar und Malkum, die ihm den Wert von Mut, Treue und Ehre in bestem Sinne nahegebracht hatten, und an die vielen, vielen Weggefährten, die an seiner Seite gekämpft hatten und gestorben waren.

   Sein Weg hatte viele, zu viele Opfer gefordert, doch er würde alles wieder genauso machen. Jetzt sehnte er sich allerdings nur noch nach Ruhe. Abenteuer hatte er für den Rest seines Lebens genügend erlebt. Aber er wusste, dass er am Anfang einer neuen Herausforderung stand: die Erde neu zu besiedeln und den Terranern eine Zukunft zu geben. Erst dann würden sie nicht mehr auf seine Hilfe angewiesen sein.

   Sie passierten die Umlaufbahn des Jupiter und danach den Asteroidengürtel. Jenny hatte sich inzwischen zu ihm gesellt und Jack betrat zusammen mit Morana die Zentrale. Keiner von ihnen wollte den Moment verpassen, an dem man nach fast zwei Jahren wieder Kontakt mit der Kolonie auf dem Mars aufnehmen würde. Für die Zwillinge war die kleine, künstliche Welt aus Blech und Beton die einzige Heimat gewesen, die sie bis zu Marks Ankunft dort gekannt hatten, und Morana war natürlich nach Jacks ausführlichen Schilderungen neugierig darauf, den Geburtsort ihres Liebsten mit eigenen Augen zu sehen.

   Dann war es soweit.

   »Alrena, schalte bitte eine Verbindung zu Mars-One«, bat Mark die KI.

   Alrena bestätigte und wählte die entsprechende Frequenz.

   »Hier spricht Mark McLane an Bord der Alrena«, sendete er. »Ich rufe Mars-One.«

   Er musste den Funkspruch dreimal wiederholen, bis endlich eine Antwort kam. Mark erkannte die aufgeregte Stimme, die ihn begrüßte.

   »Hier spricht Akuma Sato von Mars-One. Mark, sind Sie es wirklich? Wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben.«

   »Hallo Mr. Sato! Es tut mir leid, dass es etwas länger gedauert hat«, antwortete Mark. »Es gab unterwegs ein paar kleinere Probleme.«

   Neben ihm verdrehten seine drei Freunde gleichzeitig die Augen. Marks Fähigkeit, zu untertreiben, war geradezu legendär.

   »Wie geht es Ihnen in der Kolonie? Ist dort alles in Ordnung?«, fuhr er fort.

   »Dank der Energiemeiler, die Sie uns überlassen haben, gab es keinerlei Probleme mehr. Die Lebensbedingungen sind zwar nach wir vor hart, aber wir konnten zum ersten Mal seit langer Zeit ohne Sorge um unsere Zukunft den Alltag gestalten. Allerdings befürchteten wir, Sie würden nicht zurückkehren. Die kleinen Fusionsmeiler wären irgendwann erschöpft.«

   »Das hätte noch ein paar Jahrhunderte gedauert«, lachte Mark. »Aber jetzt bin ich … sind wir zurück. Und wir bringen gute Nachrichten mit.«

   »Haben Sie ein Mittel gegen den Virus gefunden?« Sato kam sofort zum Kern ihres Problems. Eine Rücksiedlung zur Erde wäre selbst mithilfe der Alrena ohne ein Gegenmittel unmöglich gewesen.

   »Mr. Sato, lassen Sie uns landen und dann berichte ich in aller Ausführlichkeit. Ich möchte die Geschichte ungern zweimal erzählen müssen. Sie ist nämlich recht lang. Jetzt nur so viel: Ja, ich habe ein Gegenmittel!«

   Mark konnte im Hintergrund aufbrandenden Jubel hören. Die Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer in der Kolonie verbreiten. Er war gespannt, wie die Kolonisten auf den anderen Teil der Nachricht reagieren würden – dass mehr als eine Million Kendorianer hierher unterwegs waren, um sich ebenfalls auf der Erde niederzulassen.

   





50. Mars One, Daedalia Planum, Mars, Sol–System

    

   Obwohl Mark nicht glaubte, dass sie in der Kolonie etwas zu befürchten hatten, beließ er die Alrena zunächst in einer Umlaufbahn um den Mars. Bei seiner ersten Ankunft in der Kolonie war er zu sorglos vorgegangen und wäre beinahe durch die Intrige des damaligen Sicherheitschefs Francoise Fourcade, der sich in den Besitz des Raumschiffs hatte bringen wollen, ums Leben gekommen. Nur dank Akuma Sato, Jack und Jenny und ihrem während der Befreiungsaktion von Fourcades Männern getöteten Vater Bellamy Withers war die Flucht gelungen. Nachdem es Mark schließlich gelungen war, Fourcade auszuschalten, hatte Akuma Sato die Führung der Kolonie übernommen, und Mark war zusammen mit den Zwillingen aufgebrochen, um die Zukunft der dreitausend letzten Menschen zu sichern. Nun waren sie endlich zurück. Doch bevor er die Alrena erneut einer Gefahr aussetzte, wollte er sich erst selbst davon überzeugen, dass auf dem Mars alles noch so war, wie sie es zurückgelassen hatten.

   Zusammen mit Jenny, Jack und Morana flog Mark mit einem der beiden Beiboote, dem er zu Ehren eines alten Freundes den Namen Malkum gegeben hatte, hinunter zu Mars-One. Die Kolonie lag im Innern eines Kraters südlich des Olympus Mons in der Daedalia Planum Hochebene.

   Mark reduzierte die Geschwindigkeit, fuhr den Strahlantrieb herunter und aktivierte das Antigravaggregat. Langsam schwebte die Malkum der Oberfläche entgegen. Schon bald konnten sie die Station mit bloßem Auge erkennen. Inmitten der von vier riesigen Vulkanen beherrschten Hochebene sahen sie den sieben Kilometer durchmessenden Einschlagkrater, in dessen Senke man kurz vor dem Ende der Menschheit auf der Erde die Kolonie errichtet hatte. Der gesamte Kraterwulst war mit unzähligen Solarpaneelen bedeckt. An der zentralen, etwa kreisförmigen Konstruktion waren über die Jahrhunderte zusätzliche Gebäude angeflanscht worden, von deren Außenseiten sich weitere Reihen von Bauwerken bis an den Kraterrand erstreckten.

   Am westlichen Rand konnte man die Gewächshäuser ausmachen, unter deren Glasdächern grüne Anpflanzungen schimmerten. All das wurde nun von den beiden kleinen Fusionsmeilern mit Energie versorgt, die Mark vor zwei Jahren zurückgelassen hatte.

   Mark setzte die Malkum direkt vor der Hauptschleuse in den roten Sand der Marsoberfläche. Sie legten die leichten Schutzanzüge an und stiegen aus. Am Schleuseneingang wurden sie bereits von einem Empfangskomitee erwartet. Akuma Sato hatte es sich nicht nehmen lassen, selbst zur Begrüßung zu erscheinen. Diesmal gab es keine misstrauischen Blicke, keine auf ihn gerichteten Waffen oder barsche Befehle – es gab plumpe Umarmungen durch die dicken Anzüge, freudestrahlende Gesichter hinter den Glasvisieren und jubelnde Stimmen über Funk.

   Sato war der Erste, der auf Mark zustürmte und ihm, soweit dies der klobige Anzug des Chefs der Kolonisten zuließ, um den Hals fiel.

   »Mark, Sie können sich nicht vorstellen, wie froh wir alle sind, Sie wiederzusehen!«, sagte er zur Begrüßung. »Hallo Jenny und Jack!«, fuhr er fort. »Wie es aussieht, habt ihr euren Ausflug in die Weiten des Universums gut überstanden.«

   »Sie haben ja keine Ahnung, Mr. Sato«, brummelte Jack kaum hörbar, lächelte jedoch dabei.

   »Und wie ich sehe, habt Ihr einen Gast mitgebracht«, wunderte sich Sato und wandte sich an Morana. »Ich nehme an, Sie kommen aus diesem Imperium, von dem uns Mark erzählt hat?«

   Morana hatte unterwegs unter Jacks und Alrenas Anleitung ein bisschen Englisch gelernt. Nicht genug, um komplizierte Gespräche führen zu können, aber ausreichend, um den Sinn von Satos Worten zu verstehen.

   »Hallo, mein Name Morana Gentor. Danke für die freundlich Empfang. Ja, ich bin aus Kendorianisches Imperium. Verzeihen Sie mich, aber ich sprechen Ihre Sprache schlecht. Habe erst gelernt unterwegs«, antwortete sie in nicht ganz korrektem Englisch. Es reichte jedoch, um ein weiteres Lächeln auf Satos Gesicht zu zaubern.

   »Aber, aber, junge Dame, das ist doch ganz hervorragend!«, freute er sich. Dann überlegte er kurz, lächelte noch breiter und zwinkerte Mark zu. »Ich nehme an, dies ist Ihre bezaubernde Gefährtin, Mark?«

   »Sie nehmen falsch an, Mr. Sato«, lachte Mark und deutete auf Jenny. »Meine bezaubernde Gefährtin steht hier!«

   Sato machte für einen Moment ein verblüfftes Gesicht. Dann ging ihm ein Licht auf.

   »Oh, verzeihen Sie, Ms. Gentor. Dann … äh … sind Jack und Sie …?«

   »So ist es!«, bestätigte Jack lachend. »Morana und ich – Mark und Jenny. Zwei Paare aus jeweils zwei verschiedenen Spezies. Erstaunlich, nicht wahr?«

   »Äh … in der Tat«, bestätigte Sato. »Aber gehen wir doch in die Station und legen diese unbequemen Anzüge ab. Wir alle können es kaum erwarten, zu hören, was Sie zu berichten haben!«

   Wie bei Marks erstem Besuch auf dem Mars war auch diesmal eine Feier vorbereitet worden. Allerdings gab es heute niemanden, der sie mit finsterem Blick musterte, wie es damals bei Fourcade und seinen Leuten der Fall gewesen war. Mark und seine Freunde sahen nur lachende und erleichterte Gesichter um sich und auf manchen konnten sie sogar Freudentränen bemerken.

   Die nächsten Stunden verbrachte Mark damit, von den Ereignissen der letzten beiden Jahre zu berichten. Er ließ manches unerfreuliche Detail aus, aber es war allen Zuhörern klar, welche Schwierigkeiten und Gefahren die vier Freunde zu bewältigen gehabt hatten. Sein Bericht wurde in die gesamte Station übertragen und alle Bewohner von Mars-One hingen gebannt vor den Lautsprechern. Mark hatte darum gebeten, Fragen zurückzustellen, bis er mit seiner Erzählung fertig war. An den Gesichtern der Anwesenden in dem kleinen Festsaal konnte er sehen, dass ihnen allen viele Fragen auf der Zunge brannten.

   Dann kam der kritische Punkt. Mark wusste, dass es nun schwierig werden würde.

   »… und so sind wir abgeflogen, und die Flotte der Auswanderer um meinen Onkel wird in etwa zwei Monaten hier eintreffen.«

   Um sich herum sah er nun einige verwunderte, besorgte und teilweise auch verärgerte Gesichter. Akuma Sato ergriff als Erster das Wort.

   »Haben wir das richtig verstanden, dass die … äh … Flüchtlinge oder Auswanderer, wie Sie sie nennen, beabsichtigen, sich auf der Erde niederzulassen?«

   Im Saal gab es einige, die leise Unmutsäußerungen von sich gaben. Nicht bei allen stieß die Vorstellung, dass bald über eine Million 'Aliens' hier auftauchen würden, auf Zustimmung.

   »Ja«, bestätigte Mark. »Das ist der Plan!«

   »Die Erde ist unser Planet!«, rief eine aufgebrachte Stimme. Mark konnte nicht sehen, woher sie gekommen war.

   »Wir wären nur eine kleine Minderheit in der eigenen Heimat«, beschwerte sich eine Frau, die direkt vor ihm saß.

   »Die haben doch eine völlig andere Kultur«, wandte ein älterer Mann ein und schüttelte den Kopf. »Unsere eigene Kultur würde völlig untergehen.«

   »Das sind doch keine Menschen!«, rief jemand. »Die sollen unter sich bleiben. Wir wären im eigenen Land nicht mehr sicher!«

   Mark sprang auf und hob die Hand. Langsam beruhigte sich der Tumult. Er war verärgert, und es störte ihn nicht, dass man es ihm ansah.

   »Seht her!«, sagte er und deutete auf Morana. »Das sind die Menschen, über die wir reden!« Er verwendete diesen Begriff bewusst. »Sie sind vor Terror und Verfolgung geflohen und suchen nichts anderes als eine Heimat, in der sie ein friedliches Leben führen können. Haben sie eine andere Kultur? Ja, in einigen Dingen sind sie anders. Sind sie fremd? Ja, einiges wird uns fremd vorkommen. Sind sie gefährlich? Natürlich nicht! Ja, es wird darunter auch den einen oder anderen geben, der sich nicht benehmen kann, auffällt und vielleicht sogar kriminell wird. Aber ist das bei euch anders? Auch hier gab es einen Fourcade, das solltet ihr nicht vergessen. So wie die meisten von euch nur ein gutes, friedliches Leben für sich und ihre Kinder wollen, so wollen auch die kendorianischen Flüchtlinge nichts anderes. Sie wollen einfach friedlich leben, und nicht ständig Gefahr und Verfolgung ausgesetzt sein. Aber das Wichtigste: Sind es Menschen? Lasst mich euch etwas fragen: Was macht einen Menschen aus? Wo er geboren wurde? Dann seid auch ihr keine! Weder ihr noch eure Eltern oder Großeltern haben je einen Fuß auf die Erde gesetzt. Es kann also nicht daran liegen, wo man geboren wurde. Das genetische Erbe? Falls das so ist, dann sind Kendorianer mindestens ebenso sehr 'Mensch', wie ihr es seid! Man könnte sogar sagen, ohne die Kendorianer und ihre, zugegeben, widerwärtigen Genexperimente vor 40.000 Jahren gäbe es euch als 'Menschen' überhaupt nicht. Der Teil eurer DNA, der euch erst zu dem gemacht hat, was ihr heute seid, stammt überwiegend von kendorianischer DNA. Ihr seid mit ihnen enger verwandt, als euch bewusst ist. Und wenn ihr daran zweifelt, schaut euch die junge Frau neben mir an!« Mark deutete auf Morana. »Sie ist schwanger! Jack und sie bekommen ein Kind! Was ist dieses Kind in euren Augen? Etwa kein Mensch?«

   Mark konnte sehen, wie einige Augen verschämt nach unten geschlagen wurden, Seine Worte begannen, Wirkung zu zeigen. Aber er war noch nicht fertig.

   »Also, was macht einen Menschen aus? Der Geburtsort kann es nicht sein. Das genetische Erbe ist bei euch und den Kendorianern fast identisch und ihr stammt sogar zum Teil von ihnen ab. Was also ist es, von dem einige glauben, es mache sie zu etwas Besserem? Ich will euch sagen, was es bedeutet, 'Mensch' zu sein, was einen 'Menschen' ausmacht. Es ist die Frage, wie er sich anderen Menschen gegenüber verhält! Seine Fähigkeit, Mitgefühl zu zeigen, sein Wille, friedlich in einer Gemeinschaft zu leben. Sich gegenseitig zu unterstützen und die Schwachen nicht zurückzulassen, wie es Tiere in einer Herde tun. Empathie, Liebe und Verständnis, Toleranz, Schutz und Geborgenheit – das sind menschliche Werte, das macht einen Menschen aus. Ihr könnt nun zeigen, ob ihr Menschen seid!«

   Mark wartete einen Moment ab. Er konnte sehen, dass die kritischen Kolonisten nachdenklich geworden waren. Aber es gab noch mehr zu sagen.

   »Und all dies sind nur die humanistischen und moralischen Aspekte. Darüber hinaus gibt es rein praktische Erwägungen, warum es gut und sinnvoll ist, den Flüchtlingen eine neue Heimat zu gewähren. Zum einen seid ihr nur dreitausend Personen. Wie wollt ihr mit so wenigen Menschen eine Zivilisation auf hohem Niveau neu entwickeln? Das ist zudem ein recht kleiner Genpool, um die menschliche Spezies langfristig in all ihrer Vielfalt wieder auferstehen zu lassen. Dann müsst ihr bedenken, dass die Kendorianer über einen Wissensstand verfügen, der auf allen Gebieten dem euren um Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende voraus ist. Anstatt dies als Gefahr zu sehen, bedeutet es vielmehr eine Chance, die verlorenen Jahre der menschlichen Entwicklung wieder aufzuholen. Bekämpfung von Krankheiten, technologische Möglichkeiten und vor allem die Fähigkeit, sich irgendwann auch wieder im Weltraum ausbreiten zu können, sind Geschenke, die man euch kostenlos zu machen bereit ist. Wollt ihr all dies ausschlagen? All diese Möglichkeiten wegwerfen?«

   Mark blickte in die Runde und sah einigen fest in die Augen, als er sein letztes Argument anbrachte.

   »Menschen oder Kendorianer – wir alle müssen aufhören, in diesen künstlichen Kategorien zu denken. Diese beiden Spezies sind in Wahrheit bis auf ein paar Kleinigkeiten ununterscheidbar. Hört auf, von 'Menschen' und 'Kendorianern' zu reden. In Zukunft müssen wir uns alle als 'Terraner' sehen! Nur wenn euch dies gelingt, hat die neue Zivilisation auf der Erde diesmal eine Chance, langfristig zu bestehen.«

   





51. Terra City, Erde, Europa, 3 Jahre später

   
Es war ein klarer Sommertag und vor ihnen erstreckte sich der Blick bis zur Skyline von Terra City. Mark und Jenny saßen auf dem neu angelegten Aussichtspunkt des fast neunhundert Meter hohen Berges. Seit langer Zeit hatten sie wieder einmal einen freien Tag und wollten dem Trubel der unaufhörlich wachsenden Stadt entkommen. Neben ihnen krabbelte Robert Bellamy im Gras und jagte einen Käfer.

   Mark erinnerte sich, wie schwierig es gewesen war, die Marskolonisten davon zu überzeugen, den Kendorianern auf der Erde eine neue Heimat zu gewähren. Nach langen Diskussion und einer Abstimmung hatte sich schließlich eine große Mehrheit dafür ausgesprochen. Heute war von diesen Anfangsschwierigkeiten keine Rede mehr. Inzwischen gab es Hunderte von 'gemischten' Paaren und bereits Dutzende gemeinsamer Kinder. Alle hatten sich inzwischen bemüht, die Sprache des anderen zu lernen, und daraus war ein Gemisch aus Englisch und Kendorianisch entstanden, das längst niemand mehr als seltsam empfand. Die wechselseitige Integration war mehr als nur gelungen – man konnte ohne Weiteres von einem rauschenden Erfolg sprechen. Die fortgeschrittene Technologie der Auswanderer hatte die Besiedlung der Erde viel leichter gemacht, als sich die ehemaligen Marsbewohner dies vorgestellt hatten. Der Einsatz von Bots und automatisierten Maschinen ersparte viel harte, körperliche Arbeit und die Produktion von Gütern aller Art konnte mit atemberaubender Geschwindigkeit aufgenommen werden. Terra City war schon heute, nach nur drei Jahren, eine florierende Großstadt mit mehreren Hunderttausend Einwohnern. Noch war es die einzige Großstadt auf der Erde, aber in letzter Zeit mehrten sich die Stimmen, die über eine Neubesiedlung auch anderer Kontinente nachdachten.

   Es war lange darüber diskutiert worden, wo man den Neuanfang auf der Erde wagen sollte. Schließlich hatte man sich nach Abwägung verschiedener Kriterien auf Mitteleuropa geeinigt, auf eine Region, die einst Deutschland geheißen hatte. Dort gab es eine abwechslungsreiche Landschaft mit viel landwirtschaftlicher Nutzfläche, ein gemäßigtes Klima mit milden Wintern und nicht zu heißen Sommern und man hoffte, vielleicht verwilderte Zuchttiere vorzufinden, was eine Versorgung mit Fleisch einfacher machen würde. Dies war tatsächlich gelungen, und aus verwilderten Gemüse- und Getreidepflanzen und in den Wäldern lebenden Schweinen, Hühnern und Rindern war längst eine ökologisch bewirtschaftete Nahrungsmittelindustrie entstanden.

   Von ihrem Aussichtspunkt, der einst den Namen 'Feldberg' getragen hatte, sahen Mark und Jenny frisch angelegte Felder, die von automatischen Bots gepflegt wurden. Dahinter erhoben sich die Gebäude der Stadt. Man hatte eine Stelle am Fluss gewählt, wo es früher eine Stadt mit dem Namen 'Frankfurt' gegeben hatte. Kleine, umweltfreundliche Fusionsmeiler versorgten Terra City mit Strom. Raubbau an der Natur sollte diesmal vermieden werden. Die Luft war rein, das Flusswasser sauber und so sollte es auch bleiben.

   Mark legte einen Arm um Jenny und strich mit der anderen Hand liebevoll über ihren leicht kugeligen Bauch. Sie war wieder schwanger. Diesmal würde es ein Mädchen werden und sie hatten sich auf den Namen Eleria Ellen geeinigt. Mark und Jenny Hillnar-McLane mit ihren Kindern Robert Bellamy und Eleria Ellen, benannt nach den Vornamen seiner Eltern und Adoptiveltern und nach Jennys Vater. Mark konnte nicht fassen, wie viel Glück er gehabt hatte und immer noch hatte.

   »Ich liebe dich!«, flüsterte er Jenny ins Ohr.

   Sie lächelte ihn an und gab ihm einen zärtlichen Kuss. Neben ihr hatte der kleine Bob den Käfer gefangen und bestaunte voller Verwunderung, wie dieser die Flügel aufklappte und von seiner Handfläche davonsurrte.

   Mark dachte kurz an Alrena. Die KI hatte darum gebeten, aus seinem Dienst entlassen zu werden.

   »Du warst mir nie zu etwas verpflichtet«, hatte er gesagt. »Du warst immer frei!«

   »Trotzdem möchte ich dich bitten, mich gehen zu lassen«, hatte sie erwidert.

   »Wohin willst du gehen?«, hatte Mark verwundert gefragt.

   »Das Universum ist groß und ich habe alle Zeit der Welt, um es zu erforschen«, hatte sie geantwortet. »Hier auf der Erde wüsste ich nicht, was meine Aufgabe sein könnte.«

   Mark verstand die KI und obwohl es ihm schwerfiel, sich von ihr zu verabschieden, hatte er zugestimmt. Alrena sagte zum Abschied, sie würde zunächst im Umfeld des Sol-Systems bleiben, um dieses zu erkunden. Falls ihr dabei irgendetwas auffallen sollte, das eine Bedrohung für die Erde darstellen könnte, würde sie sofort zurückkommen. Dieses Gespräch hatte vor zwei Jahren stattgefunden, und er hatte seitdem nichts mehr von ihr gehört. Er hoffte jedoch, dass er sie zu seinen Lebzeiten noch einmal wiedersehen würde.

   Mellor hatte es übernommen, über die Sicherheit der Erde zu wachen. Man konnte nie wissen, was das Universum an Überraschungen bereithielt, und ein voll funktionsfähiges Schlachtschiff in der Umlaufbahn war eine große Beruhigung.

   Die restliche Flotte war teilweise ausgeschlachtet worden, teilweise sollte sie für zukünftige Explorationen in umliegende Sonnensysteme genutzt werden. Man benötigte zwar weder zusätzlichen Lebensraum noch bestand ein Mangel an Rohstoffen, aber die Zukunft der Menschheit lag im Weltall – wenn auch vielleicht erst in ferner Zukunft.

   Ein paar Dutzend Kolonisten hatten es vorgezogen, auf dem Mars zu bleiben. Sie wurden regelmäßig von einer Korvette versorgt. Wenn sie wollten, stand es ihnen jederzeit frei, ebenfalls auf die Erde überzusiedeln.

   Jack und Morana hatten inzwischen ebenfalls zwei Kinder. Morana war zur Leiterin der zentralen Energieversorgung aufgestiegen, Jack war für die Erschließung der benötigten Erzminen auf dem gesamten Kontinent verantwortlich. Freie Tage, die allerdings Mangelware waren, verbrachten die beiden Familien gerne gemeinsam. Jack war derzeit im ehemaligen England, wo man eine uralte Eisenerzmine wieder in Betrieb nehmen wollte, Morana hatte Dienst in der Versorgungszentrale.

   Jenny leitete eine Abteilung der Gesundheitsbehörde. Mark hatte lange darüber nachgedacht, welchen Platz er in der Gemeinschaft einnehmen könnte. Er hatte die vielfach angetragenen politischen Ämter allesamt abgelehnt. Dann hatte Mellor einen Vorschlag gemacht, den Mark gerne annahm. Er wurde zum Leiter der terranischen Explorerflotte ernannt und würde mit seinen Schiffen die umliegenden Regionen des Alls erkunden. Eine Aufgabe, auf die er sich freute, auch wenn er dazu manchmal für ein paar Tage die Erde und seine Familie würde verlassen müssen.

   Akuma Sato war, auch mit den Stimmen der Kendorianer, zum ersten Präsidenten gewählt worden. Ulgar Friemel war sein Stellvertreter geworden. Als es darum gegangen war, welchen Namen man dem politischen Gebilde geben sollte, hatte es verschiedene Vorschläge gegeben. Eine Volksabstimmung brachte schließlich ein eindeutiges Ergebnis: Die Terraner waren das Neue Imperium.
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   Im Kendorianischen Imperium herrscht seit vielen Jahren ein brutaler Tyrann. Kann ein junger Mann gemeinsam mit seinen Freunden das Imperium retten und Recht und Gesetz wieder herstellen? 

Markan von Hillnar wird als Sohn des Imperators eines Sternenreiches in der Saggitarius-Zwerggalaxis geboren. Nachdem sein Vater bei einem Umsturz ermordet wird, kann der sechs Monate alte Säugling vom überlebenden jüngsten Bruder des Ermordeten gerade noch in Sicherheit gebracht werden. Kurz vor seinem siebzehnten Geburtstag finden die Häscher des Usurpators nach jahrelanger Suche das Versteck. Markan und sein Onkel müssen erneut fliehen. Sie erreichen Monate später die ehemalige Heimat, wo der Tyrann immer noch mit eiserner Faust herrscht. Dort erfahren sie, dass eine Rebellentruppe seit vielen Jahren den Kampf gegen die Unterdrückung führt. Markan galt all die Jahre als Symbol der Hoffnung, und man glaubte an seine Heimkehr. Es muss Markan und seinem Onkel gelingen, mit den Rebellen Kontakt aufzunehmen, während sie erbarmungslos gejagt werden...

   ________________________

    

   Als Taschenbuch und als Ebook bei Amazon.
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   Nach vielen Gefahren ist es Markan endlich gelungen, Kontakt mit den Rebellen aufzunehmen. Jetzt stellen sich ihm und seinem Onkel neue Schwierigkeiten in den Weg. Es gibt Probleme mit den X´enth´y, einem insektoiden Volk, die ihre bisherige Unterstützung der Rebellen aufzukündigen drohen. Zudem steht Vokossians Thronjubiläum bevor. Markan will dem Ursupator bei den Feierlichkeiten einen ersten Schlag versetzen. Doch sind er und seine Freunde schon so weit, ihm öffentlich den Krieg zu erklären? Oder sollten sie lieber abwarten, und zuerst weitere Verbündete suchen? Doch dann kommt ein Angebot aus einer unerwarteten Ecke...

   ________________________
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   Wenn alles, für das man gekämpft und gelitten hat, verloren scheint – lohnt es sich dann noch, an die Zukunft zu glauben? 

Nach den Ereignissen der ersten beiden Bände fliegt Mark mit seinem neuen Schiff zurück zur Erde, um seine Adoptiveltern zu besuchen – doch ein technischer Defekt schleudert in Hunderte von Jahre in die Zukunft. Dort muss er schockiert feststellen, dass nichts so ist, wie er es erhofft und erwartet hat. Die Erde ist entvölkert und unbewohnbar und auch das Kendorianische Imperium ist zerfallen. Seine Freunde mussten schon vor langer Zeit fliehen und niemand weiß, wo sie geblieben sind. Doch sein Onkel Mellor hat etwas für ihn hinterlassen – wenn er es vor seinen alten Feinden finden kann …

   ________________________

    

   Als Taschenbuch und als Ebook bei Amazon.
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   Die Galaxis mit Hunderten von intelligenten Lebensformen lebt seit langem unter der strengen Aufsicht des galaktischen Rates in Frieden. Kriegerische Handlungen werden nicht geduldet und von der Sanktionsflotte hart bestraft. Alle Spezies, die interstellare Raumfahrt betreiben wollen, haben sich den Regeln unterzuordnen oder sie werden in ihrem System gewaltsam isoliert. Ein Volk hat sich entschlossen, diese Isolation freiwillig auf sich zu nehmen - ausgerechnet die älteste und technologisch fortgeschrittenste Zivilisation will sich nicht unter die Aufsicht des Rates stellen. 

Als eines Tages ein gewaltiges Raumschiff aus dem Schwarzen Loch im Zentrum der Milchstraße hervorbricht und auf einen erbarmungslosen Vernichtungsfeldzug geht, versagen sämtliche Mittel der Sanktionsflotte. Niemand kann den Leviathan aufhalten, der auf keine Kommunikationsversuche reagiert und Tod und Verderben in der Galaxis sät. In dieser Situation gibt es nur eine Lösung - man braucht die Hilfe ausgerechnet derjenigen, die sich bisher dem galaktischen Rat verweigert haben...

   ________________________
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   Nachdem es Taraketian Wasgemur Drogarth und seinen Begleitern nach dem Zeitsprung gelungen ist, ein Versteck zu finden, in welchem sie die fehlenden fünfzig Jahre überbrücken können, gehen sie in dem Glauben in Stasis, bei ihrem Erwachen die Mission wie geplant fortsetzen zu können. Sie ahnen nicht, dass sich in der Zwischenzeit in der Galaxis Dinge ereignen, die den Erfolg ihrer Aufgabe infrage stellen. Der zukünftige Kommandant des LEVIATHAN wächst zu einem erbarmungslosen Schlächter heran, eine skrupellose Agentin der Prakesch schleicht sich in das Vertrauen eines wichtigen Mannes ein und ein alter General zweifelt an einer Zukunft für sein Volk. Als die Entwicklung eskaliert, stellt sich für Taraketian die Frage, ob es gelingen wird, die Zeitlinie zu bewahren, da ansonsten die eigene Zukunft nie Wirklichkeit werden kann...

   ________________________

    

   Als Taschenbuch und als Ebook bei Amazon.
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   Gregory A. Duncan war Colonel des terranischen Flottengeheimdienstes - bis man ihn nicht mehr brauchte.  Jetzt schlägt er sich mehr schlecht als recht als Privatdetektiv durch. Im 39. Jahrhundert sind die Gegner jedoch keine kleinen Kriminellen, sondern technisch hochgerüstete Verbrecher oder Aliens. Und die Spielwiese ist nicht der Dschungel einer Großstadt, sondern die gesamte Galaxis.

   Die Leiche eines Aoree vor der Haustür, eine Spezies, mit der man sich vor Kurzem noch im Krieg befand, stürzt Duncan in einen Strudel mörderischer Ereignisse. Was zunächst nach einem Racheakt an ihm aussieht, er gilt bei den Aliens als Kriegsverbrecher, stellt sich schnell als eine Verschwörung heraus, die nicht nur sein Leben, sondern die gesamte Terranische Föderation bedroht.

   ________________________

    

   Als Taschenbuch und als Ebook bei Amazon.
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